
punktum.

SBAP. Schweizerischer Berufsverband für Angewandte Psychologie
Association Professionnelle Suisse de Psychologie Appliquée

Associazione Professionale Svizzera della Psicologia Applicata

60 Jahre SBAP.
Gestern, heute, übermorgen
«Der SBAP., ein qualifizierter Gesprächspartner»
PsyG: Wird endlich gut, was lange währt?
«Erklären, dass Angewandte Psychologie hilft»
Aus Qualität resultiert Vertrauen

August 2012



2 Editorial

Gestern, heute, übermorgen

Liebe Leserin, lieber Leser

Der SBAP. ist 60 Jahre alt! Was be-
deuten 60 Jahre SBAP.?
Der SBAP. ist der älteste nationale Be-
rufsverband, der sich der Angewand-
ten Psychologie verschrieben hat. Ein-
zig die Schweizerische Gesellschaft für
Psychologie (SGP) wurde vorher, im
Jahre 1943, gegründet. Heute ist die
SGP ein Gliedverband der Föderation
der Schweizer Psychologinnen und
Psychologen (FSP). Die FSP wurde
1987 gegründet, und der SBAP.
konnte damals lediglich als «assoziier-
ter Verband» beitreten. Bereits 1979
wurde der damalige Schweizerische
Psychotherapeutinnen und Psycho-
therapeuten Verband (SPV), die heu-
tige Assoziation Schweizer Psychothe-
rapeutinnen und Psychotherapeuten
(ASP), gegründet. Die Medienschaf-
fenden gründeten beispielsweise ih-
ren Berufsverband bereits 1883! Die
Psychologie-Berufsverbände sind im
Vergleich dazu also junge Verbände.
Die World Psychiatric Association ging
1950 aus der Association mondiale de
psychiatrie hervor, und 1957 fand der
zweite Kongress der Psychiatrie in Zü-
rich statt. Der SBAP. konnte da also
schon sein fünfjähriges Bestehen fei-
ern. Leider ist dazu nichts bekannt.
Dennoch haben die Vorstandsmitglie-
der Trix Angst und Heinz Marty bei ih-
ren Recherchen auf der Schweizeri-
schen Nationalbibliothek erstaunlich
viel Material gefunden (Seite 10). Un-
ser ältestes und zugleich treustes Mit-
glied, Manfred Nadolny – er ist seit der
Gründung Mitglied des SBAP. und
seit 1995 Ehrenmitglied –, erzählt aus
dieser Zeit und lädt zum Schmunzeln
und Stirnerunzeln ein (Seite 13)! Ulri-
ke Zöllner schildert und wertet in ei-
ner persönlichen Rückschau die Ent-
wicklung der Angewandten Psycholo-
gie als Dozentin am ehemaligen IAP
und im dortigen Seminar für Ange-
wandte Psychologie, später an der
Hochschule für Angewandte Psycho-
logie (HAP) und heutigen Zürcher
Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften im Departement Angewand-
te Psychologie (Seite 4). Schon diese
Namensänderungen weisen auf eine
bewegte Geschichte hin. Das private

Institut für Angewandte Psychologie
(IAP) mutierte in dieser Zeit zur Hoch-
schule HAP, die kantonalisiert wurde,
und diese wiederum am 1. Januar
2008 zum Departement Angewandte
Psychologie der Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaften, die
erst am 1. August 2007 gegründet
worden war. Die Titel dieser Studien-
gänge änderten sich von dipl. Psych.
IAP zu dipl. Psych. FH und schliesslich
zum Master of Science in Applied Psy-
chology. Hinter dieser Erfolgsge-
schichte stecken viel Arbeit, Engage-
ment und strategisches Geschick.
Am 1. Januar 2006 wurde die Fach-
hochschule Nordwestschweiz und mit
ihr die Hochschule für Angewandte
Psychologie aus der Taufe gehoben.
Und 2012 wurde ihr Master of Science
in Angewandter Psychologie mit
Schwerpunkt Arbeits-, Organisations-
und Personalpsychologie vom EVD
definitiv akkreditiert. Beide Hochschu-
len erfreuen sich reger Nachfrage. Seit
dem Jahr 2000 darf ich als Präsidentin
den SBAP. durch diese bewegten Zei-
ten führen. Seither mutierte der klei-
ne Verband mit knapp 300 zum res-
pektierten nationalen Verband mit
1000 Mitgliedern. In dieser Zeit wur-
de der «sensor aktuell» von der Fach-
und Verbandszeitschrift punktum. ab-
gelöst mit einer derzeitigen Auflage
von 1400 Exemplaren. Das punktum.
ist in virtuellen Fachbibliotheken und
PsyDoK-Datenbanken abrufbar. Ohne
unseren Lektor – besser gesagt punkt-
um.-Macher – Thomas Basler wäre
das punktum. nicht das punktum..
Der SBAP. engagierte das Designstu-
dio greutmann bolzern für die gestal-
terischen Aufgaben. Die Mitglieder
sollten sich mit dem SBAP.-Logo iden-
tifizieren können.
2000 ging der SBAP. erstmals online
mit www.sbap.ch und ist damit heute
derart erfolgreich, dass er von der
Konkurrenz kopiert wird! Das Sekre-
tariat wurde in den Anfängen noch
von zu Hause aus erledigt. Die heuti-
ge Geschäftsstelle beschäftigt die
Marketingfachfrau mit eidg. Fachaus-
weis Gülbin Erogul zu 80 Prozent und
seit 2007 Heloisa Martino als politi-
sche Sekretärin zu 70 Prozent in schö-
nen Büroräumlichkeiten mit neuestem

Equipment. Seit Anbeginn begleitet
und unterstützt uns Silvia Ackermann
(www.adabit.ch) tatkräftig im digita-
len Bereich. Sie schuf auch das un-
schlagbare Angebot (500 Franken) ei-
ner Homepage für unsere Mitglieder
– und wenn die Diebe zuschlagen,
setzt sie alle Hebel in Bewegung, da-
mit der SBAP. innert kürzester Zeit
wieder funktionstüchtig ist.
Zurück ins Jahr 2000. Der SBAP. war
assoziiertes Mitglied der FSP, und sei-
ne Mitglieder finanzierten die Kampa-
gnen gegen die FH-PsychologInnen
mit. Dem setzte der SBAP. ein Ende,
indem er aus der FSP austrat und sein
Profil als alleiniger Vertreter der An-
gewandten Psychologie schärfte.
Ab 1998 verlieh der SBAP. den Fach-
titel in Psychotherapie. Und nun folg-
ten kampfreiche Jahre der Anerken-
nung resp. Gleichstellung der Fachti-
tel. Otto Piller im Bundesamt für Sozi-
alversicherung haben wir es zu ver-
danken, dass er die SBAP.-Psychothe-
rapeutInnen gleichbehandelt sehen
wollte wie die FSP- und SPV-Psycho-
therapeutInnen. Morgens um 7 Uhr
war er jeweils am besten erreichbar!
Im Jahre 2003 beschlossen wir in ei-
ner Praxisstudie, die Effizienz und
Wirksamkeit von PsychotherapeutIn-
nen SBAP. nachzuweisen. Die Ge-
samtprojektleitung lag in den Händen
von Prof. Dr. Hugo Grünwald. Zuvor
liessen wir von Prof. Dr. Jürgen Kriz ein
«Gutachten über den Begriff der Wis-
senschaftlichkeit in der Psychothera-
pie» erstellen. Dem Erhalt der Metho-
denvielfalt galt unser Engagement.
Wir waren stolz, dass der Lehrstuhl
Boothe der Universität Zürich zu den
ersten Bestellern des Gutachtens ge-
hörte! Noch ahnten wir nicht, dass wir
eine 2. Auflage würden drucken müs-
sen.
Im September 2006 lagen die Ergeb-
nisse der Studie zur Überprüfung «Er-
gebnisqualität methodenübergreifen-
der, ambulanter Therapie» vor: «Ins-
gesamt zeigen die dokumentierten
Behandlungen eine Wirksamkeit, die
im Vergleich zu anderen Untersu-
chungen als gut bis sehr gut beurteilt
werden kann. Setzt man z.B. Diagno-
sen und prägnante Wirkdimensionen
zueinander in Bezug (allen voran De-
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pressivität), so zeigen die Behandlun-
gen ihre Zweckmässigkeit. Berück-
sichtigt man dazu auch die Anzahl der
verrechneten Therapiestunden, so
kann man bei diesen methodisch viel-
fältigen, ambulanten Behandlungen
durch SBAP.-TherapeutInnen von ei-
ner guten Wirtschaftlichkeit spre-
chen.»
2004 setzten wir uns im Kanton Zürich
als zertifizierender Verband von Psy-
chotherapie-Weiterbildungen durch
und zogen deshalb in der Verordnung
über die nichtärztlichen Psychothera-
peutInnen mit FSP und SPV gleich und
nahmen Einsitz in der vom Regie-
rungsrat ernannten Fachkommission.

2001 setzte das Bundesamt zwei ex-
terne Arbeitsgruppen ein, um den
Vorentwurf für ein Psychologieberu-
fegesetz zu erarbeiten. Damals dach-
te das BAG niemals daran, dass die
dipl. Psych. IAP ebenfalls mit diesem
Gesetz geregelt sein sollten. In einer
unvergesslichen Sitzung – ich war
troppo furiosa – wendete unser Jurist
Beat Messerli das Blatt zu unseren
Gunsten. Der SBAP. hatte erkämpft,
dass die damalige HAP ebenfalls einen
Vertreter in die Arbeitsgruppen ent-
senden durfte. Hugo Grünwald und
ich kämpften an der Front. Juristischen
und zwischenmenschlichen Beistand
leistete uns Beat Messerli. Der Strate-
ge im Hintergrund, der uns entschei-
dende Pforten zu Politikern öffnete,
war Iwan Rickenbacher. Dieses er-
folgreiche Quartett schaffte im Rah-
men des PsyG schliesslich die endgül-
tige Gleichstellung der FH-Psycholo-
gie mit der universitären Psychologie.
Nicht unerheblich dazu beigetragen
hat im Bundesamt für Gesundheit die
tüchtige Frauencrew, die das PsyG bis
zum heutigen Tag betreut und trotz
Ressourcenengpässen zügig voran-
treibt. Niemand hätte 2001 geglaubt,
dass der SBAP., vom Bundesrat ge-
wählt, 2012 Einsitz in der Psycholo-
gieberufekommission nehmen würde!
Im Jahre 2002 schuf der SBAP. – er
feierte gerade sein 50-Jahr-Jubiläum –
den SBAP.-Preis in Angewandter Psy-
chologie mit einer Preissumme von
10 000 Franken. Selbst die damals
skeptischen SBAP.-Mitglieder sind in-
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zwischen vom Erfolg dieses alle zwei
Jahre verliehenen Preises gegen innen
wie aussen überzeugt. Bei der letzten
Preisverleihung durften wir die Gruss-
botschaften vom Regierungsrats-,
Kantonsrats- und Gemeinderatspräsi-
dium entgegennehmen. Die Stadtre-
gierung hatte ebenfalls einen Vertre-
ter delegiert. Dieses Jahr ist es wieder
so weit: Der SBAP.-Preis geht an Prof.
Dr. Harald Welzer aus Deutschland.
Prof. Dr. M. Hagner von der ETH Zü-
rich wird die Laudatio halten (Seite 8).

Beinahe könnte der Eindruck entste-
hen, nun sei erreicht, was es zu errei-
chen gab … Dem ist nicht so! Wäh-
rend die Universitäten 2006 mit Stich-
entscheid von Regine Aeppli entschie-
den, dass universitäre Diplome und Li-
zentiate in Master umgewandelt wer-
den könnten, sollte dies bei den FH-
PsychologInnen vorläufig nicht gel-
ten. Die bis vor kurzem amtierende
Direktorin des Bundesamtes für Be-
rufsbildung und Technologie, Ursula
Renold, stellte sich mit allen Mitteln
quer. Nun wird das Eidgenössische
Verwaltungsgericht in dieser Sache
das letzte Wort haben. Die Subversi-
vität des SBAP. hat am Ende Wirkung
gezeigt. So haben unzählige Inseren-
ten von öffentlichen Stellen zur
Kenntnis nehmen müssen, dass der
SBAP. darüber wacht, dass auch FH-
PsychologInnen berücksichtigt sein
wollen. Der SBAP. hat, nachdem den
FH-PsychologInnen die entsprechen-
de Anerkennung beim Absolvieren
von Fortbildungen in Notfall- und
Neuropsychologie nicht zugespro-
chen worden war, diese Fortbildungen

kurzerhand in eigener Regie organi-
siert. Inzwischen ist der SBAP. diejeni-
ge Institution, die am meisten Notfall-
psychologInnen nach NNPN-Stan-
dard schweizweit ausbildet.
Als Mitglied des SBAP. bin ich beson-
ders stolz auf das 2011 geschaffene
SBAP. Ethik-Forum unter Leitung des
Ethikers Dr. Peter A. Schmid. Wir ha-
ben beschlossen, dass in unserem Be-
rufsverband Ethik gelebt sein soll und
nicht an eine Kommission delegiert
sein will.
Zukünftig werden die Berufsverbände
wohl vermehrt gewerkschaftliche
Aufgaben wahrzunehmen haben. Ich
denke an all die juristischen Auseinan-
dersetzungen, welche die delegierten
Verhältnisse evozieren. Aber auch an
die Ausnützung der PsychologInnen
in sogenannten PG-Stellen, die keine
PG-Stellen sind, sondern PsychologIn-
nenstellen mit voller Verantwortung
zu Löhnen, die nicht einmal dem
Existenzminimum entsprechen. Der
SBAP. will sich weiterhin um neue Be-
rufsfelder kümmern – da gibt es noch
viel zu tun. Psychologisches Wissen ist
durchaus gefragt, und trotzdem hat
der Berufsstand der PsychologInnen
in gewissen Branchen ein weltfrem-
des Image. Wir wollen als Verband
weiterhin wachsen und planen des-
halb noch in diesem Jahr die Expansi-
on in die Romandie. Für unsere Mit-
glieder wollen wir mit all unseren
Dienstleistungen, die wir stets aus-
bauen, attraktiv bleiben. Unser Mot-
to: der engagierteste und persönliche
Berufsverband mit dem besten Preis-
Leistungs-Verhältnis!
Alles Gute, SBAP.!

Heidi Aeschlimann
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Folgender Text ist eine gekürzte Fas-
sung des Abschiedsreferats, das Ulri-
ke Zöllner am 13. Februar 2012 im
Rahmen des Forums 13 in Zürich ge-
halten hat. Sie unterzieht darin die
Angewandte Psychologie einer per-
sönlichen Rückschau und Wertung. –
Wir danken ihr für alles und wün-
schen ihr für ihren neuen Lebensab-
schnitt alles Gute.

Vor vielen Jahren habe ich mal ein
Büchlein besessen mit dem Namen
«Die närrischen Alten». Es war vom
Vater von Allan Guggenbühl, einem
jungschen Analytiker. Es geht darin
um Rollen, Aufgaben und Bilder des
alternden und alten Menschen – und
dabei nicht nur um die Verluste, son-
dern auch um die Benefits des Alters.
Man muss nicht mehr – und aus die-
ser Freiheit heraus darf, ja soll man so-
gar persönlich sein; denn wer sonst als
ein Mensch, der immer weniger muss
und soll, kann sich heute noch die
Freiheit einer eigenen Meinung leis-
ten? Somit gebe ich Ihnen die Mög-
lichkeit, das, was ich sagen will und
mir leiste zu sagen, als bedauerlichen
Ausrutscher einer närrischen Alten ab-
zutun.
Gehen wir zum Anfang, zu meinem
Anfang: Was war meine Motivation,
Psychologie zu studieren? Eigentlich
nicht wirklich das Studienfach Psy-
chologie, sondern ein Interesse an li-
terarischen Figuren und die Interpre-
tation ihres Handelns. Ich hatte wohl
Zugang zu Erlebens- und Handlungs-
weisen von fiktiven und realen Men-
schen, weil mir häufig immer noch
eine Hypothese einfiel, wenn das The-
ma in der Klasse eigentlich schon aus-
gelutscht war.
Das Studium machte mir ebensolche
Mühe, wie es mich frustrierte. Ich bin
durch das Vordiplom gekommen, weil
ich nicht abbrechen wollte. Von dem,
was ich gesucht hatte, war wenig bis
nichts da: Statistik, Methodenlehre,
Forschung, Entwicklungspsychologie
mit minutiöser Verhaltensprotokollie-
rung und detaillierter kognitiver Ent-
wicklung im Experiment. Erst nach
Abschluss des Studiums und in den
ersten Jahren der Berufstätigkeit
wusste ich, wo meine Fähigkeiten und

mein Interesse liegen: in der Konstel-
lation mit einem Gegenüber, das ein
Problem präsentiert, auf das wir ge-
meinsam eine Antwort suchen. Ich
habe entdeckt, dass ich nicht mehr,
aber auch nicht weniger bin als eine
angewandte Psychologin!
Wenn wir Grundlagenforschung defi-
nieren als eine Forschungsrichtung,
die ihre Fragen aus sich selbst gene-
riert, vor allem dem Wissenszuwachs
der eigenen Disziplin verpflichtet ist,
wenn Wissensdurst und Neugier,
Spass am Denken und das Bedürfnis,
Neues zu entdecken, sich primär auf
psychologieinterne Fragestellungen
richten, wenn es darum geht, Themen
primär aus dem Sachzusammenhang
unserer Disziplin zu gewinnen und im
Rahmen der Disziplin den Fortgang
der Theorienbildung zu befruchten –
dann war und ist das nicht mein Feld.
Was mich interessiert hat und immer
noch interessiert, sind die Fragestel-
lungen, die von aussen an die Psy-
chologie herangetragen werden.

«Warum hast du genau
dieses Problem?»
Ich bekenne Ihnen, dass mich an mei-
nem Themenschwerpunkt Entwick-
lungspsychologie eigentlich vor allem
die Anwendung interessiert hat: aus
dem Verständnis heraus, was ein Kind
kann und tut, den Bogen zu schlagen
zum erzieherischen Alltag. Ich muss
verstehen, bevor ich interveniere – das
ist das eine. 
Aber auch die psychodynamische
Sicht ist mir ein Anliegen: Ich muss
auch mich erst einmal verstehen, um
zu verstehen, weshalb ich das Kind so
und nicht anders sehe und deute. In-
terventionen, erzieherische Handlun-
gen sind mitnichten eine lineare Re-
aktion auf den auslösenden Reiz in
Form der kindlichen Reaktion, son-
dern sie sind gespiegelt auf dem
Wahrnehmungs- und Wertehorizont,
den ich habe und in dem ich das Kind
abbilde. 
Was ich sagen will: Angewandte Psy-
chologie kann ohne psychodynami-
schen Hintergrund nicht funktionie-
ren. Wenn wir eine Abgrenzung su-
chen zur praktischen Psychologie,
dann sehe ich das so: Praktische Psy-
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Ulrike Zöllner über Angewandte Psychologie

Die Gerade als das gefährlichste aller Labyrinthe

chologie heisst instrumenteller Einsatz
einer bewährten Strategie im Sinne ei-
ner Ratgeberphilosophie. «Ich kenne
dein Problem, es lautet so und so –
und du musst nur machen, was ich
sage, und es kommt schon gut» – tel
quel für jede und jeden. Angewandte
Psychologie macht eine Schlaufe zu-
rück, sucht Begründungen für die Pro-
blemstellung, meist über die nicht im-
mer angenehme Frage: «Warum hast
du genau dieses Problem?» 
Das lineare Denken ist mir schlicht zu
banal, zu unsophisticated, zu trivial,
zu platt positivistisch. Die Gerade ist
bekanntlich das gefährlichste aller La-
byrinthe. Lineare Beratung als Bedie-
nen einer vordergründigen Dienstleis-
tungsaufgabe – das ist nicht mein Ver-
ständnis, und schon gar nicht die Eva-
luation der Qualität mittels einer ba-
nalen Zufriedenheit. Eigentlich trivial,
aber wer traut sich das noch zu ma-
chen angesichts des Drucks, messba-
re Kundenzufriedenheit und messbar
umgesetzte Dienstleistungsmentalität
produzieren zu müssen? Praktische

Prof. Dr. Ulrike Zöllner war bis
2012 Abteilungsleiterin des Bereich
Studium Departement P und Mit-
glied der Geschäftsleitung Dep. P.
Seit vielen Jahren Mitglied des
SBAP. und der Jury SBAP.-Preis in
Angewandter Psychologie.
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nis ist, zu handeln, die impliziten
Wertsetzungen zu benennen und of-
fenzulegen, um sie dann kritisch hin-
terfragen zu können. Angewandte
Psychologie wertet aus, reflektiert,
zieht Schlüsse und modifiziert. Wir ha-
ben uns zu positionieren, ohne die Au-
tonomie des Gegenübers zu verletzen. 
Ich bin der Überzeugung, dass wir mit
dieser Haltung zur Positionierung ei-
nen beträchtlichen Mehrwert für un-
sere KlientInnen generieren: Sie sehen
ein Modell, das eine dezidierte Hal-
tung hat. Ich persönlich finde, das sind
wir unseren KlientInnen schuldig.
Haben wir dazu die nötige Hand-
lungs- und Gestaltungskompetenz?
Ich möchte provozierend antworten
und mich zugleich einschliessen: hohe
Handlungs- und Gestaltungskompe-
tenz nach innen − ja; hohes Bewusst-
sein für Verantwortungsübernahme
für sich, für den engen professionellen
Bereich in der beraterischen und the-
rapeutischen Arbeit, nach aussen −
nein: Wir sind zu wenig mutig und zu
wenig kämpferisch. Sind wir nicht
schon zu stark sozialisiert durch den
Schutzraum der beraterischen und
therapeutischen Beziehung oder den
Schutzraum des Spezialistentums? Ich
profitiere immer noch – eben anti-
quiert – viel mehr von alten Quellen
als von neuen. Meine Leitmotti sind
z.B. Münsterberg, der Angewandte
Psychologie als im Dienste der Kultur-
aufgaben stehend definiert, oder
Hans Biäsch, der Angewandte Psy-
chologie als Lebensaufgabe sieht −
wohlgemerkt, nicht als Lebensaufga-
be für den Psychologen, sondern als
Aufgabe für das Leben draussen. Wir
sollten mehr Mut haben, für unsere
Profession aufzustehen.

Wert aus uns selbst generieren!
Aktuell sehe ich einen ganz starken
Trend zur Spezialisierung. Angewand-
te Psychologie ist heute ein Sammel-
becken für Teilidentitäten, eine eigen-
ständige Identität wird immer weniger
erkennbar. Theorienbildungen, Heu-
ristiken und Paradigmen werden im-
mer stärker spezifiziert in den einzel-
nen Teilbereichen entwickelt, mit ei-
nem entsprechend spezifizierten Gel-
tungsbereich. Der Gedanke ist, dass

z.B. die Verkehrspsychologie viel zu
weit entfernt ist von der Berufsbera-
tung, um noch einen gemeinsamen
Nenner in der Frage der Theorien,
Methodik oder Anwendung zu fin-
den. Ist sie es wirklich? 
Lassen Sie mich einen Exkurs machen
zum Thema der Identität: Nach dem
Modell von Hausser zur Identitätsre-
gulation stehen auf der personalen
Seite als situative und übersituative Er-
fahrung die Begriffe Selbstkonzept,
Selbstbewertung und Kontrollüber-
zeugung. Ich kann hier nur Fragen
stellen: Haben wir ein Selbstkonzept,
was uns alle als Angewandte Psycho-
logen verbindet? Ich denke, wir haben
es nicht. Die Fachidentität wird meis-
tens hinter die Funktionsidentität zu-
rückgestellt. Ist das förderlich?
Wie steht es mit unserer Selbstbewer-
tung? Eine externale Selbstbewertung
und das Selbstwertgefühl sind abhän-
gig von der Einschätzung durch ande-
re. Lassen wir uns fremdbestimmen
durch die Frage, ob man uns aner-
kennt, oder generieren wir einen Wert
aus uns selbst? Nur wenn wir hier eine
klare internale Antwort geben kön-
nen, resultieren auch stabile und er-
folgswirksame Kontrollüberzeugun-
gen. Fremdgesetzten Standards hin-
terherzurennen, hilft meines Erach-
tens nicht für den Aufbau der nötigen
Identitätsbausteine.
In Anlehnung an das genannte Modell
ist Identität eine motivationale Quel-
le: Sie führt zu innerer Verpflichtung,
Selbstanspruch mit dem Mut zu einer
kontinuierlichen Selbst- und Realitäts-
überprüfung. Wenn wir diese Basis
nicht aufbauen, fehlt auch der Antrieb
nach innen und nach aussen für An-
spruch und Verpflichtung.
Wo finden wir Anstösse zu einer Iden-
titätsarbeit? Leider gibt es meines
Wissens kein Lehrbuch zur Ange-
wandten Psychologie. Man macht
Sammelbände, in denen die bekann-
ten Teildisziplinen plus ein Quentchen
Exotisches zu Wort kommen. Einlei-
tend versucht der Herausgeber das
Ganze irgendwie zu verklittern. Wenn
die Publikationsrate zählt, ist natürlich
ein halbes Jahr Arbeit für einen Artikel
sehr viel wirkungsvoller als fünf Jahre
Arbeit an einem Lehrbuch − in dieser

Psychologie verfolgt vor allem dienst-
leistungsorientiert die Bedienung von
Kundenanliegen mit grösstmöglicher
Effizienz und wird durch die Frage,
warum und wie etwas funktioniert,
nur behindert. Ich stelle mir schon län-
ger die Frage, wo uns die Effizienzkri-
terien in unserer Disziplin hinführen.
Effekte psychologischer Interventio-
nen werden häufig erst langfristig
sichtbar und messbar, oder sie werden
– was die Sache noch komplexer
macht – an anderem Ort als vorgese-
hen sichtbar. Das braucht einen lan-
gen Atem und ein nichtlineares Denk-
modell.

Modell mit dezidierter Haltung
Worin sehe ich ein Faszinosum der
Angewandten Psychologie? Bitte er-
schrecken Sie nicht: Es ist das «ein-
greifende Handeln», wie es Kaminski
nannte. Mit dem aufgezeigten psy-
chodynamischen Hintergrund gehe
ich davon aus, dass es nicht die zen-
trale Frage ist, wohin jemand will,
sondern weshalb er oder sie dorthin
will. Die Antreiber sind Motive aus
der – erlauben Sie mir den alten Aus-
druck – «Tiefenperson»,� die sich für
mich nur erschliessen, wenn wir Ent-
wicklung, Biografie, Sozialisation,
Lerngeschichte und Persönlichkeits-
struktur berücksichtigen und die Per-
son «lesen» können, was eine Frage
der Methodik ist. Ich denke von daher
immer noch, dass sich unter dem Dach
der Angewandten Psychologie Men-
schen finden, die sich zum Tun hinge-
zogen fühlen. Sie wollen etwas bewir-
ken, nicht «l’art pour l’art» betreiben,
sondern aus sozialer Überzeugung
und Verpflichtung handeln.
Das riecht schon ziemlich verdächtig
nach Wertediskussion – und darum
geht es auch. Meines Erachtens kön-
nen und dürfen wir die Wertediskus-
sion nicht vor der Tür lassen. Wofür
stehen wir ein? Wenn wir handeln,
setzen wir implizit Wertungen. Sollen
wir also lieber nicht handeln, sondern
nur wertfrei Wissen generieren? Dann
verabschieden wir uns von unserer ei-
gentlichen Aufgabe. Vergessen wir
nicht: Schon die Auswahl einer Me-
thode zur Lösung der Fragestellung
stellt eine Wertung dar. Das Erforder-
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Zeit wären fünf und mehr Publikatio-
nen möglich. Ganz subjektiv: Oft stellt
sich mir nach der Lektüre solcher Pu-
blikationen die Frage: So what? Und
ich wünsche mir jemanden, der grös-
ser, weiter, übergreifender denkt.
Gleichzeitig hinterfrage ich mich: Ist
das die alte Sehnsucht nach der all-
umfassenden Wahrheit? Ich denke
nicht. Ich halte uns für fähig, in einem
gemeinsamen Diskurs aus unserer
konkreten Arbeit, die ja eine ange-
wandte ist, einen übergreifenden
Nenner zu generieren, der uns alle
verbindet, egal ob wir Verkehrspsy-
chologie, Berufsberatung oder Klini-
sche Psychologie betreiben. Das ist so
eine Schlaufe, die mir dringend nötig
erscheint: nicht nur immer nach vorne
zu schauen, was es zu tun gibt, son-
dern auch innezuhalten und auf das
Warum und Wozu zu schauen. Es
geht ja schliesslich um unsere Existenz
und unsere Wettbewerbsfähigkeit.
Wo punkten wir gegenüber den Ab-
solvierenden der Universität? Den
Punktwert zu vergrössern anstatt zu
verkleinern, das ist mein Anliegen!

Gesellschaftliche Stimme
mit Alltagsbezug
Ich stehe am Ende eines Berufslebens
in der Angewandten Psychologie. Das
angesprochene Lehrbuch konnte ich
nicht schreiben, diese Aufgabe war zu
gross für mich. Ich konnte nur einen,
den mir entsprechenden Teilbereich
besetzen, und das ist der personale
Bereich. Ich habe mich eingesetzt für
die Persönlichkeitsentwicklung: die
Professionalität, die Antwort auf die
Frage, welche persönlichen Kompe-
tenzen Angewandte Psychologen ha-
ben. Für mich steht die Handlungs-
und Dialogbefähigung im Zentrum.
Wenn wir schon mal modern von
Dienstleistungskompetenz sprechen
wollen, dann ist das in unserem Fach
die Fähigkeit, das Gegenüber wahr-
nehmen und verstehen zu können. Ich
muss auch absehen können von mir,
meinen Ideen, Vorstellungen und An-
sätzen, die ich zu einer Fragestellung
habe, und mich einlassen auf die Per-
spektive des anderen.
Die Herausforderung besteht darin,
eine Problemstellung zugleich als be-

kannt wie auch als neuartig ansehen
zu können – bekannt als Struktur und
Konstellation, neuartig im Kontext.
Die Variabilität in Abstimmung auf
den jeweilig individuellen und damit
einzigartigen Kontext, gebildet durch
die Person und ihr Umfeld, das ist die
Forderung. Was ich denke, was wir
nicht einseitig tun sollten: von unseren
Erfahrungen, von unseren Instrumen-
ten und Heuristiken und von unserem
Anspruchsniveau her auf das Problem
schauen, sondern vom Fragestellen-
den her. Wir haben unsere Ansätze,
und unsere Aufgabe ist es, mit dem
Rucksack des Fachwissens hier ein be-
gründetes und reflektiertes Vorgehen
zu liefern. Dabei wissen wir, dass die
Aussagen spezifisch und nicht ohne
weiteres zu verallgemeinern sind,
denn darin unterscheidet sich Grund-
lagenorientierung von angewandter
Orientierung: Erstere will verallgemei-
nern und schafft eine Situation und
Bedingungen, die Verallgemeinerung
zulässt, Letztere arbeitet spezifisch
und sucht aus vielen spezifischen An-
sätzen nach der zu verallgemeinern-
den Schnittmenge.
Sie werden mit meiner Person das
Stichwort «Projektive Tests» verbin-
den. Ich stehe wohl insbesondere für
die Kompetenz, an unserem Departe-
ment und in der Lehre, diese Gruppe
von Verfahren zu vertreten und auch
aus Überzeugung für unser Profil zu
portieren. Lassen Sie mich auch dazu
ein Beispiel geben. Wissenschaftlicher
Dogmatismus heisst: Der Einsatz die-
ser Verfahren, die nach den Testgüte-
kriterien unzureichend sind, ist wis-
senschaftlich fahrlässig, unprofessio-
nell, ja sogar unlauter, wenn aus ihnen
Diagnosen mit weit reichender Kon-
sequenz abgeleitet werden. Ich stim-
me dem zu, wenn wir diese Gruppe
von Verfahren als Tests im engeren
Sinne betrachten. Ich stimme dem
nicht zu, wenn wir über sie den Dia-
log mit dem Gegenüber suchen, sie als
phänomenologischen Ansatz betrach-
ten, der uns zu idiografischen Hypo-
thesen führt, die wir im Gespräch mit
der Klientin oder dem Klienten verifi-
zieren oder falsifizieren.
Eine angewandte Handlungskompe-
tenz setzt nicht nur die Schulung in

etablierten Interventions- und Bera-
tungsstrategien voraus, sondern das
Arbeiten mit ganz unterschiedlichen
Ansätzen und aus der Situation heraus
mit Fragen, Nachfragen und Eröffnen
von Betrachtungsperspektiven, Spie-
geln von Perspektiven, was zu einem
erweiterten Blick als der Vorausset-
zung für den ersten Schritt in eine
neue Richtung führt. Es gibt auch eine
Nachfrage nach diesem spezifischen
Können, für das wir Kompetenzträger
sind – ich hoffe, dass das nicht in Ver-
gessenheit gerät!
In all den Überlegungen, die ich mir
dazu gemacht habe, geht es für mich
letztlich immer um die gleiche Frage
von Absicherungsbedürfnis versus
Mut. Klammere ich mich an ein gesi-
chertes, wissenschaftlich sanktionier-
tes Wissen und Vorgehen, oder wage
ich mich auch in Eigenverantwortung
in ein Feld, wo ich auf mich alleine ge-
stellt bin? Wir sind in einem Umfeld
tätig, wo zu allem und jedem gerne
die Expertenmeinung angefragt wird.
Jedes tragische oder quasitragische
Event, jedes Massenphänomen wird
in unserer ereignisorientierten media-
len Gesellschaft gerne mit der Mei-
nung von Experten angereichert. Da
es ums Menscheln geht, sind wir ge-
fragt. Ich beklage grundsätzlich die
Delegation des eigenen Denkens an
Experten, sehe hier aber doch eine
Aufgabe: Wenn wir es nicht tun,
wenn wir uns nicht für zuständig er-
klären, weil es nicht in unser Spezial-
gebiet hineinfällt, wenn wir es nicht
tun, weil wir uns für zu elitär für den
Umgang mit Massenmedien halten,
dann tut es jemand anderer – und ich
bin nicht sicher, ob er oder sie es auf
dem gleichen Niveau tun wird, das wir
bringen können.
Mit anderen Worten: Der Rückzug
hinter die spezialisierte Fachkompe-
tenz ist auch eine Scheu, sich mit ei-
gener Meinung und eigenen Werten
zu präsentieren und sich der Kritik
auszusetzen. Sicher sind die Phäno-
mene viel komplexer, sicher wird man
auch reduziert auf einige Schlagwör-
ter, sicher wird man auch falsch ver-
standen, sicher wird man auch medi-
al instrumentalisiert, aber man kann
auch für viele ein Zeichen setzen. Das



ist ein Teil meines Verständnisses von
Dialogfähigkeit. Ich plädiere für eine
Angewandte Psychologie, die eine ge-
sellschaftliche Stimme hat. Unsere
Stärke ist, dort aufzutreten, wo ande-
re sich vornehm zurückhalten. Mein
Kommunikationspartner war nie die
Scientific Community, sondern das Le-
bensumfeld mit KlientInnen, Eltern,
Lehrpersonen, Ratsuchenden, interes-
sierten Laien, letztlich also die Validie-
rung an der Nützlichkeit für die Fra-
gestellenden und nicht die Validierung
am State of the Art der Wissenschaft.
In diesem Sinne bedaure ich, dass jetzt
als Qualifikation für uns die Peer-
 reviewed-Publikationen als Qualitäts-
label gelten.
Ich habe von Mut gesprochen. Mut im
Einsatz von nichtetablierten Instru-
menten, Mut zu einer individuellen
und nicht standardisierten Prozessge-
staltung, Mut, sich zu äussern und ei-
nen Standpunkt erkennbar und wahr-
nehmbar für andere zu haben – trotz
allen begleitenden Auch-Argumen-
ten, Vorbehalten, Vorläufigkeiten
fassbar und berechenbar zu sein, mit
anderen Worten: menschlich reif zu
sein. Das ist es, was wir für die Ange-
wandte Psychologie suchen sollten
und was wir meiner Meinung nach in
der Angewandten Psychologie för-
dern sollten: gestandene Personen,
mit dem Vermögen, selbständig zu
denken, einem hohen Alltagsbezug,
nah bei den Alltagsproblemen von
Menschen auf der Strasse, mit ande-
ren Worten, auch nah bei Menschen
aller Altersgruppen und sozialen
Schichten, einer Breite von Lebenser-
fahrungen, die aber zugleich so diffe-
renziert sind, dass sie der Versuchung
widerstehen, ihre eigenen Werte und
Erfahrungen zum Massstab aller Din-
ge zu machen.
Angewandte Psychologie kann sich
nicht vor der Orientierungsaufgabe
verschliessen. Sie soll zum Handeln
befähigen, aber nicht zum planlosen
Tun oder zu instrumenteller Repro-
duktion von Strategien. Handeln
heisst zu wissen, woher und wohin
und warum und wozu − und zu wis-
sen, dass die Antworten immer nur
vorläufig sind. Wer meint, durch einen
sogenannt nichtdirektiven Beratungs-
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stil nichtdirektive Wirkungen zu ha-
ben, versteht aus meiner Sicht das
Subjektivitätsproblem nicht. Es ist un-
möglich, nicht zu wirken, und in der
Wirkung ist die Wertung schon mit
eingeschlossen. Wir sollten dies klar
auf den Tisch legen.
Ich möchte die angewandten Kompe-
tenzen wie folgt benennen: Auf der
personalen Seite sind es sicher die psy-
chologischen Grundkompetenzen
Empathie, soziale Kompetenz und
Selbstreflexion, sodann ein ausge-
prägtes analytisch-begriffliches Den-
ken, Sprachkompetenz, die Fähigkeit
zu Urteil, Stellungnahme und Exposi-
tion, die Fähigkeit, sich zurücknehmen
und sich beschränken zu können, so-
wie die Fähigkeit, sich in einen grös-
seren interdisziplinären Zusammen-
hang einordnen zu können. Auf der
fachlichen Seite sind es vertiefte psy-
chodynamische Kenntnisse und brei-
te, auch unorthodoxe Methoden- und
Verfahrenskenntnisse, sodann eine
am wissenschaftlichen Denken ge-
schulte Kritik- und Reflexionsfähigkeit
im Sinne von Klärung von Vorausset-
zungen, ein geplantes und geordnetes
statt intuitives Vorgehen und dessen
Überprüfung sowie Lebenserfahrung.
Auf die Bildung von Personen, auf die
dieser Katalog zutrifft, ist die Ange-
wandte Psychologie meiner Meinung
nach auszurichten, damit sie im Wett-
streit mit der Konkurrenz punkten
kann.

Den Spirit lebendig halten
Der Bereich Studium des Departe-
ments Angewandte Psychologie ist
nun in einer neuen Struktur unter-
wegs. Die verschiedenen Fachverant-
wortungen zeichnen vor allem für die
inhaltliche Ausrichtung und Qualitäts-
sicherung ihres Fachbereichs. Damit
wird den erhöhten Anforderungen an
Spezialisierung Rechnung getragen.
Damit aber das generalistische Profil
unserer Ausbildung erhalten bleibt,
sieht das Aufgabenheft für die Funk-
tion der Bereichsleitung derzeit eine
sogenannte Klammerfunktion vor. Sie
soll damit übergreifend die Wahrung
und Positionierung der Angewandten
Psychologie als einer eigenständigen
Disziplin sicherstellen und den breiten

Fokus über alle Teile des Curriculums
sichern. Dies kann nicht durch eine
Person gelingen, sondern nur im Zu-
sammenspiel von vielen Kräften. 
Mit an vorderster Stelle sehe ich un-
sere AbsolventInnen, die wir gebildet
haben und die das vereinen, was un-
sere Philosophie ausmacht, zentriert
natürlich auch im SBAP., der uner-
müdlich bemüht ist, den Spirit der An-
gewandten Psychologie lebendig zu
halten. 
Ich hoffe auf die ZHAW als Institution
und Bildungsstätte, die ja in vielen Dis-
ziplinen und für alle verbindlich das
Thema «angewandt» mit uns teilt. Ich
baue auch auf die Hochschulver-
sammlung, die diejenigen Personen
vereinigt, die wissen, was Lehre an ei-
ner Fachhochschule und Anwen-
dungs- respektive Praxisbezug kon-
kret beinhalten, sowie auf die Institu-
tion FH SCHWEIZ, die nochmals und
aus einer erweiterten Perspektive für
den Fachhochschulgedanken steht.
Es geht um unseren Auftrag: der Pra-
xis qualifizierte Fachpersonen zur Ver-
fügung zu stellen, die wissenschaft-
lich denken und praktisch arbeiten
können. Ich sehe das Thema ferner
fundamental getragen von Personen,
die aus der Praxis kommen und in die
Lehre wollen.
Die Angewandte Psychologie wird
nicht durch bestimmte Theorien oder
Forschungsrichtungen beschrieben
und definiert, sie ist repräsentiert in ei-
ner professionellen Persönlichkeit, die
in sich vereint: Praxisbezug, einen dif-
ferenzierten Pragmatismus und Reali-
tätsbezug sowie eine Reflexionsfähig-
keit, die stetig zum Hinterfragen
zwingt. Also: Tun zum Nutzen ande-
rer und fragen, warum. Ist das anti-
quiert und närrisch? Ich überlasse Ih-
nen das Urteil.

Ulrike Zöllner
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Eine Aufgabe à suivre

SBAP.-Preis in Angewandter Psychologie

Der SBAP.-Preis in Angewandter Psy-
chologie wurde anlässlich des 50-
Jahr-Jubiläums unseres Verbands vor
nunmehr zehn Jahren aus der Taufe
gehoben. Die PreisträgerInnen sind
allesamt herausragende Berufsleute
in ihrer Disziplin. An Auszeichnungs-
würdigen wird es nie fehlen – also
hängt es am SBAP., diese Aufgabe
weiterzuführen.

Das Ereignis des 50-jährigen Beste-
hens des SBAP. gebot ganz grund-
sätzlich, über dessen Positionierung
nachzudenken. Um sich im damaligen
berufs- und standespolitischen Um-
feld erfolgreich durchsetzen zu kön-
nen, musste der SBAP. klare Konturen
gewinnen und wachsen. Noch hatten
wir weit weniger als 500 Mitglieder.
Die Angewandte Psychologie ist am
Individuum oder am Problem orien-
tiert und erweitert den Inhaltsbezug
um den Kontext- und Situationsbe-
zug. Somit ist die Angewandte Psy-
chologie ihrem Wesen nach interdis-
ziplinär und grenzüberschreitend. Die
praktischen Problemstellungen sind
hochspeziell und hochkomplex, so-
dass sie meist weder mit einer einzigen
Theorie noch mit einem einzigen Lö-
sungsansatz abzudecken sind. Ergo ist
eklektisches und theorienübergreifen-
des Denken gefordert. Die Ange-
wandte Psychologie ist deshalb nicht

nur innerhalb ihrer Disziplin dialogfä-
hig, sie ist es auch im Kontakt zur Pra-
xis wie zu benachbarten Disziplinen.
Die Schaffung des SBAP.-Preises in
Angewandter Psychologie erschien
uns geradezu idealtypisch: Einerseits
konnten wir gegen aussen hin ein
deutliches Signal für die Angewandte
Psychologie setzen, indem wir die
PreisträgerInnen aus verschiedensten
Disziplinen auszeichnen wollten. An-
dererseits erhofften wir uns gegen in-
nen eine identitätsstiftende Wirkung.
Die SBAP.-Mitglieder sollten stolz sein
können, eine Preissumme von 10 000
Franken für herausragende Verdiens-
te, die ihre Berufsdomäne aufwerten,
zu stiften, und zwar alle zwei Jahre.
Die SBAP.-Preis-Jury ist folgerichtig
interdisziplinär zusammengesetzt aus:
– zwei VertreterInnen der Angewand-

ten Psychologie: 
Prof. Dr. Ulrike Zöllner (Rücktritt 
2012) / Dr. Barbara Schmugge (neu),
Heidi Aeschlimann;

– einem Vertreter der Philosophie: 
Dr. Peter A. Schmid;

– einem Vertreter der Presse: 
Dr. Ueli Heiniger;

– einem Vertreter der Wirtschaft: 
Dr. Ernst Willi.

2002: Remo H. Largo
Am 1. November 2002 war es so weit.
Im Zunfthaus zur Meisen in Zürich er-

hielt der bekannte Kinderarzt und Au-
tor zahlreicher Publikationen («Baby-
jahre», «Kinderjahre» etc.) Remo H.
Largo den erstmals verliehenen
SBAP.-Preis in Angewandter Psycho-
logie.
Neugierig wohnten über 100 Mitglie-
der der Preisverleihung bei. Anschlies-
send fand in festlicher Atmosphäre
das Jubiläumsessen im wunderschö-
nen Saal des Zunfthauses zur Meisen
statt. Die Brassband vom Ehrenmit-
glied Fred Hürlimann spielte auf, und
die Leute vom SBAP. erwiesen sich als
überaus gesellig.

2004: Marianne Regard
Mit besonderem Stolz erfüllte uns die
Preisvergabe an eine der «Unsrigen»
2004. Die Neuropsychologin und Ti-
tularprofessorin in Neuropsychologie
an der medizinischen Fakultät Zürich
Marianne Regard hatte ihre Laufbahn
am IAP, Seminar für Angewandte Psy-
chologie in Zürich, gestartet. Sie hat-
te als erste Nichtmedizinerin bereits
den Bing-Preis der Schweizerischen
Akademie der Medizinischen Wissen-
schaften in Empfang nehmen dürfen.
In der urbanen Oase «Sphères» im da-
mals neu entstehenden Zürcher West-
end spielte die bekannte Jazzpianistin
Irène Schweizer auf. Die damals
höchste Zürcherin, Kantonsratspräsi-
dentin Emy Lalli, überbrachte uns
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Grüsse der Regierung. Bis spät in die
Nacht feierten wir im rappelvollen
«Sphères»!

2006: Evelin Gerda Lindner
Zwei Jahre später zeichneten wir die
Gründerin des internationalen Netz-
werkes Human Dignity and Humiliati-
on Studies, Evelin Gerda Lindner, aus.
Die promovierte Ärztin und Psycholo-
gin aus Norwegen ist auf der ganzen
Welt zu Hause – das heisst, sie ist im-
mer auf Wanderschaft. Unvergesslich
in Erinnerung bleiben ihr eindrückli-
cher Vortrag in der Aula der ETH Zü-
rich und die Laudatio von Ulrike Zöll-
ner. Unser Mitglied Mariann Holti un-
terstützte mich tatkräftig bei der Be-
treuung der Gäste, die aus Amerika
und Deutschland angereist waren.
Zum ersten Mal berichtete Angelika
Schett in Radio DRS 2 mit einem aus-
führlichen Interview mit Evelin Gerda
Lindner von der Verleihung des
SBAP.-Preises.

2008: Peter Schneider 
2008 titelte der «Tages-Anzeiger»
über Peter Schneider, Psychoanalyti-
ker, Satiriker und Autor einer wö-
chentlichen Ratgeber-Kolumne:
«Auszeichnung für virtuose Brücken-
schläge». Die damalige Kantonsrats-
präsidentin Regula Thalmann-Meyer
fragte in ihrem Grusswort: «Wissen

Sie, was mir Peter Schneider gibt?»
Und antwortete gleich selber: «Er gibt
mir zu denken.» Sie sei ein grosser Fan
von Peter Schneiders Beratungsko-
lumnen auf der Leben-Seite im «Ta-
ges-Anzeiger». Sie freue sich jeden
Mittwoch auf seine «intelligent-witzi-
gen Denkanstösse für uns Normal-
sterbliche», bleibe doch ein Teil der
Denkarbeit  erfrischenderweise stets
bei den Ratsuchenden. Der SBAP.-
Preis wurde im voll besetzten Vor-
tragssaal des Zürcher Kunsthauses
verliehen. Für Amüsement sorgte Lau-
dator Michael Pfister, indem er Peter
Schneider inkognito eine Leserfrage
zum Thema «Wie lobe ich richtig?»
gestellt hatte. Ironie der Geschichte:
Im «Tages-Anzeiger» schrieb der
Preisträger so die Anleitung zu seiner
eigenen Lobpreisung. Pfister hielt sich
an Schneiders Ratschläge und lobte
unter anderem dessen entkrampfende
Art, mit Problemstellungen und
schwierigen Themen umzugehen. Die
bekannte Fernsehfrau Monika Schärer
moderierte den Anlass.

2010: Kinderschutzgruppe des Kispi
2010 sollten erneut die Verdienste für
bedrohte Kinder ausgezeichnet wer-
den. Der SBAP.-Preis ging an die Kin-
derschutzgruppe des Kinderspitals Zü-
rich, der ältesten Kinderschutzgruppe
der Schweiz. Ueli Heiniger, der be-

kannte Moderator beim Schweizer
Fernsehen, amtete neu als Jurymit-
glied und führte als Moderator mit
Charme und Esprit durch die denk-
würdige Preisverleihung. 

2012: Harald Welzer
Der diesjährige SBAP.-Preis wird am
11. September 2012 im Kunsthaus Zü-
rich an den Sozialpsychologen und Di-
rektor des Center for Interdisciplinary
Memory Research am Kulturwissen-
schaftlichen Institut in Essen und Ho-
norarprofessor für Transformationsde-
sign an der Universität Flensburg, Ha-
rald Welzer, verliehen. Er leitet die Stif-
tung «Futurzwei», die der «Leitkultur
des Verschwendens» den Kampf an-
gesagt hat. Welzer erhält den Preis in
Anerkennung für seine bahnbrechen-
den Forschungen auf dem Gebiet der
Erinnerung, der Gruppengewalt und
der kulturwissenschaftlichen Klimafol-
gen, aber auch für sein Engagement,
mit Büchern, Vorträgen und Interviews
die Gesellschaft hinsichtlich Nachhal-
tigkeit, Ökologie und alternativer Wirt-
schaftsformen zukunftsfähig zu ma-
chen. 
Ueli Heiniger schrieb über ihn im
punktum. vom Juni 2012: «Als For-
scher und Wissenschaftler befasst sich
Harald Welzer mit den dunklen, düs-
teren Seiten der Menschheit. Einer
Menschheit, die viel zu viel Dreck auf
unserer Erde produziert, die dazu
neigt, Konflikte mit Gewalt und Krieg
zu lösen, und die trotz Wissen um die
sich mit Höchstgeschwindigkeit ver-
ändernde globalisierte Welt nicht be-
reit ist, ihren Habitus und Lebensstil zu
ändern.» Als ich Prof. M. Hagner an-
fragte, ob er bereit sei, die Laudatio zu
halten, reagierte dieser spontan: «Sie
könnten keinem Besseren den Preis
geben, das mache ich sehr gerne.» Ich
freue mich schon jetzt auf geistreiche,
engagierte, aufweckende Voten.
Auch dieses Jahr haben wir Vertrete-
rInnen und Vertreter der Zürcher Re-
gierung zu Gast. Sie, liebe LeserInnen,
sind ganz herzlich zur Preisverleihung
eingeladen! Heidi Aeschlimann
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Aus dem Verbandsarchiv

Wie es sich für einen ordentlichen
Verband gehört, lässt der SBAP. seine
wichtigsten Verbandsdokumente in
der Schweizerischen Nationalbiblio-
thek in Bern archivieren: Statuten,
Protokolle der Mitgliederversamm-
lungen und Verbandszeitschriften. –
Spannendes und Unterhaltsames aus
60 Jahren Verbandsgeschichte.

1952
Gegründet wurde der SBAP. am 1.
März 1952 in einem Hinterzimmer des
Hotels Jura in Bern. Die Gründungs-
statuten sind von Karl Koch, dem ers-
ten Präsidenten, unterzeichnet. «Der
Schweizerische Berufsverband für An-
gewandte Psychologie − SBAP. − be-
zweckt den Zusammenschluss der in
Angewandter Psychologie tätigen Eig-
nungs- und Arbeitspsychologen
(nachstehend Psychotechniker ge-
nannt) zur Förderung dieses Berufs-
standes durch Erfahrungsaustausch,
Pflege kollegialer Beziehungen und die
Wahrung ihrer beruflichen und wirt-
schaftlichen Interessen.» Mitglieder
des Verbandes konnten «Schweizer
und in der Schweiz wohnhafte Perso-
nen werden mit charakterlichen Ei-
genschaften und einer Lebensfüh-
rung, wie man sie von einem verant-
wortlichen Psychologen und Berater
erwarten muss». 
Wie dies 1952 genau überprüft wur-
de, konnte anhand der archivierten
Unterlagen nicht eruiert werden. Eine
Bewerbung hatte schriftlich an den
Vorstand zu erfolgen, mit Angabe von
Berufsausbildung, Tätigkeit (eventuel-
len Ausweisen) und Referenzen. Zwei
Jahre lang wurde der Bewerber als so-
genannt hospitierendes Mitglied auf-
genommen, die Wahl zum ordentli-
chen Mitglied bedingte eine Zweidrit-
telmehrheit an der Mitgliederver-
sammlung. Der Ausschluss eines Mit-
glieds konnte «ohne Angaben von
Gründen durch die Mitgliederver-
sammlung» erfolgen, und zwar nach
dem gleichen Abstimmungsmodus
wie die Aufnahme.

1962
Mit Datum vom 5. Mai 1962 ist das
erste Protokoll einer Mitgliederver-
sammlung abgelegt. Es wurde der

Wechsel des Präsidiums von Hans Bi-
äsch an Paul Silberer vermerkt. Der
Mitgliederbeitrag belief sich auf 25
Franken pro Person und 35 Franken
pro Ehepaar. Zehn Jahre nach Ver-
bandsgründung waren Arbeiten an ei-
ner neuen Standesordnung aufge-
nommen worden. Mit einer Umfrage
wurden die aktuellen Tätigkeitsberei-
che und die Bedürfnisse der Mitglieder
nach Weiterbildung ermittelt. Von 105
versandten Fragebogen wurden 96 re-
tourniert − was für ein Rücklauf!
Die Rangliste der Arbeitsgebiete der
Mitglieder führte Psychodiagnostik
(48 Nennungen) an, vor Personalre-
krutierung und -auslese (36), Berufs-
beratung (36), Vortrags- und Lehrtä-
tigkeit in Psychologie (27), psycholo-
gische Beratung (25) und betriebliche
Schulung (21). Die «Top 5» für Wei-
terbildungen 1962 waren: Motivpsy-
chologie des Werbefilms, öffentliche
und betriebliche Wohlfahrtseinrich-
tungen zugunsten von Fremdarbei-
tern, Public Relations im Verwaltungs-
betrieb, Diagnostik und Therapie der
Berufskrankheiten sowie Psychologie
der Werbemittel. Die Liste der unpo-
pulärsten Themen: «Psychologie des
schöpferischen Denkens», «Bewer-
tungsmethoden für höhere Angestell-
te», «Tiefenpsychologie und Daseins-
analyse», «Gruppendynamik im Be-
trieb» sowie «Was messen unsere
Tests?».
1962 feierte das Psychologische Semi-
nar des IAP Zürich sein 25-jähriges Be-
stehen. Das SBAP.-Bulletin widmete
dem Jubiläum viele Seiten. 1937 hatte
Hans Biäsch das Seminar als Ausbil-
dungs- und Nachwuchförderungsstät-
te gegründet. 17 Seminaristen wurden
damals von sieben Dozierenden un-
terrichtet. 25 Jahre später besuchten
68 Studierende das Seminar bei 34
Dozierenden. Die angebotenen Fach-
richtungen waren Angewandte Psy-
chologie, Berufsberatung, Erziehungs-
beratung, psychologische Testmetho-
den und Graphologie − und ab Herbst
1962 neu auch Betriebspsychologie.

1964
1964 publizierte der SBAP. in seinem
Bulletin die Ergebnisse einer weiteren
Umfrage bei seinen Mitgliedern. In-

zwischen waren es 121 ordentliche
Mitglieder, 10 hospitierende, 8 korres-
pondierende (nicht mehr praktisch tä-
tige Psychotechniker und Dozenten)
sowie ein Ehrenmitglied. Befragt nach
der Art und Weise, wie die Verbands-
mitglieder angeredet werden möch-
ten, antwortete die Mehrheit: «Ich bin
für die ausschliessliche Verwendung
des Geschlechtsnamens und gegen
den Ausdruck Herr Kollege.» Die An-
rede als «Herr Kollege» wurde als ge-
eignet betrachtet, wenn man den Na-
men nicht kennt. Die Anrede als
«Frau» bzw. «Fräulein Kollegin» hin-
gegen wurde als «zu mühsam» ver-
worfen. Nur eine Minderheit war für
die Verwendung des akademischen Ti-
tels bei der Begrüssung und im for-
melleren Kontakt zwischen den Mit-
gliedern.

1971
Die Mitgliederversammlung 1971 war
dominiert von der Diskussion um eine
neue Verbandspolitik. «Was haben wir
Psychologen der heutigen Gesellschaft
zu bieten? Wo stehen wir selbst? Wir
sind selber verunsichert, leisten unse-
ren Beitrag nicht», fasste der Präsident
die Lage zusammen. In Zusammenar-

Heinz Marty, dipl. Psych. FH, Fach-
psychologe SBAP. in Klinischer Psy-
chologie, Psychotherapie und Not-
fallpsychologie.
SBAP.-Ressort: Qualität
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beit mit Forschungsinstituten und an-
deren Gremien soll herausgefunden
werden, was die Angewandte Psycho-
logie in der damaligen Zeit überhaupt
noch tun könne. Im Vordergrund stan-
den Aus- und Weiterbildung, neue
Techniken, neue Bereiche in der fach-
lichen Bildung, bessere Methoden.
«Überdenken wir, was bisher getan
wurde. War es richtig?» In dieser Pha-
se der Sinnsuche wurde auch eine Fu-
sion mit der Schweizerischen Gesell-
schaft für Psychologie (SGP) diskutiert
− und verworfen. 

1975
1975 publizierte der SBAP. in seinem
Bulletin die Ergebnisse einer Umfrage
zur beruflichen Tätigkeit seiner Mit-
glieder nach dem Studium: 39 Prozent
waren in der Erziehungsberatung und
Schulpsychologie tätig, 23 in der Be-
rufsberatung, 15 in der Betriebspsy-
chologie und 5 Prozent in der psycho-
logischen Diagnostik und Beratung.
Von den 39 AbgängerInnen dieses
Jahrgangs hatten 32 sofort eine Stelle
gefunden, drei waren in einer Weiter-
bildung, drei noch auf Stellensuche,
und eine Person hatte sich selbständig
gemacht. 

Am 5. Juli 1975 starb Prof. Dr. sc. nat.
Hans Biäsch. Das SBAP.-Bulletin ver-
abschiedete sein Ehrenmitglied mit
den Worten: «Mit ihm ist einer der
letzten Pioniere der Angewandten
Psychologie in der Schweiz und Grün-
der unseres Verbands dahingegan-
gen.» Anstelle eines umfangreichen
Nachrufs wurde der letzte Brief abge-
druckt, den Biäsch wenige Wochen
vor seinem Tod an den SBAP. ge-
schickt hatte. Er bedankte sich für die
Einladung zum SBAP.-Stamm und zur
Arbeitstagung und entschuldigte sich
krankheitshalber. «Es tut sich wieder
etwas im SBAP.», stellte er fest, «und
die aktiven Personen gehören fast alle
der jüngeren Generation an.» Er wisse
zur Genüge, dass es schwerfalle, Psy-
chologen zu einem Arbeitsteam zu-
sammenzubringen. «Ich bewundere
zunächst Ihren Mut und dann Ihren
Einsatz bei der Durchführung.»

Aus dem Verbandsarchiv

1976
Das Jahr 1976 stand im Zeichen der
abklingenden Rezession und von be-
rufspolitischen Auseinandersetzungen
zwischen der Ärzteschaft und der Psy-
chologie. Es ging um die Zulassung der
PsychologInnen zu Heilberufen, die
vom Staat kontrolliert sind, und damit
zur Reglementierung der Berufstätig-
keit von PsychotherapeutInnen. «Im
Hinblick auf eine endgültige gesetzli-
che Regelung will sich die Ärzteschaft
zweifellos eine günstige Ausgangslage
verschaffen und sich die Kontrolle über
die psychotherapeutische Tätigkeit si-
chern», schrieb Peter Müri in seinem
«Brief des Präsidenten». Er versprach
den Mitgliedern, der SBAP. werde
«überall und jederzeit dabei sein, wo
die berufliche Tätigkeit der Psycholo-
gen reglementiert oder in einer Ver-
ordnung festgehalten wird». Er sprach
sich für einen dosierten und gezielten
Protest in der Öffentlichkeit aus. Und
er bekräftigte die Aufnahmepolitik des
SBAP.: dass ausschliesslich Kandida-
tInnen mit einer abgeschlossenen
Grundausbildung in Psychologie auf-
genommen werden.

1978
Die späten 1970er Jahre waren ge-
prägt von Auseinandersetzungen rund
um die Psychotherapie. 1978 stimmte
die Mitgliederversammlung des SBAP.
einer Grundsatzerklärung zur Psycho-
therapie zu, die sich auf persönliche
und fachliche Kompetenz, Schweige-
pflicht und Methoden erstreckte. Prä-
sident Peter Müri schrieb den Mitglie-
dern im gleichen Jahr: «Unser erstes
und wichtigstes Ziel ist jedoch, dafür
zu sorgen, dass im Gesundheitsgesetz
der Beruf des Psychologen als Heilbe-
ruf anerkannt wird.» Die aufwendigen
gesetzgeberischen Arbeiten fanden je-
doch 1982 ein jähes Ende: Das Zürcher
Stimmvolk verwarf das Gesundheits-
gesetz und lehnte damit die Zulassung
der psychologisch ausgebildeten Psy-
chotherapeutInnen ab.

1982
1982 zählte der SBAP. 348 Mitglieder,
davon waren 19 Studierende und drei
Ehrenmitglieder. Der Vorstand bestand
aus zehn Personen. Sie teilten sich in

die Ressorts Präsidium, Standespolitik,
Ausbildung, Weiterbildung, Bulletin,
interne Veranstaltungen, Öffentlich-
keitsarbeit, Mitglieder, Administration
und Projekt Integrative Beratung
(Weiterbildung).

1987
1987 hegte der SBAP. das Anliegen,
vermehrt als überregionale Fachgrup-
pe verstanden zu werden, die Psycho-
logInnen vereinigt, welche in einem
der vielen Bereiche der Angewandten
Psychologie berufstätig sind. Damals
verstand man unter der Angewandten
Psychologie die verschiedenen An-
wendungen der Psychologie im «nor-
malen», ausserklinischen Bereich – in
der Schule, im Berufsleben und in der
Freizeit. Es wurden die Förderung des
kollegialen und fachlichen Kontakts
und die Weiterbildung der Mitglieder
angestrebt.

*
Im September 1987 entschieden sich
die SBAP.-Mitglieder an einer Urab-
stimmung mit grosser Mehrheit für
den Beitritt zur Föderation der Schwei-
zer Psychologinnen und Psychologen
(FSP). Von 193 Stimmberechtigten
waren 177 Mitglieder für den Beitritt.
Die Freude sollte jedoch von kurzer
Dauer sein. Anlässlich der Generalver-
sammlung vom 12. April 1991 im Res-
taurant Kaufleuten artikulierten zahl-
reiche SBAP.-Mitglieder ihre Unzu-
friedenheit wegen der ausserordentli-
chen Mitgliedschaft des SBAP. bei der
FSP. Sie fühlten sich von der FSP in ih-
ren Interessen nicht vertreten. Es wur-
de beschlossen, im Verlauf des Jahres
eine Entscheidung zu treffen. Mit der
endgültigen Entscheidung liess sich
der SBAP. jedoch etwas Zeit. Sie soll-
te erst im September 2002 vollzogen
werden. 

1997
Bis 1997 gab es keinen SBAP.-eigenen
Fachtitel in Psychotherapie. Die Un-
möglichkeit, als IAP-AbsolventIn dem
Schweizerischen Psychotherapeutin-
nen und Psychotherapeuten Verband
(SPV) beizutreten, und die Skepsis der
FSP gegenüber liessen befürchten,
dass eine allzu grosse Abhängigkeit
von diesen Verbänden entstehen wür-
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Aus dem Verbandsarchiv

de. Deshalb diskutierte man vorerst im
SBAP.-Vorstand über die Vor- und
Nachteile, die ein eigener Fachtitel mit
sich bringen würde. Es wurde eine Ar-
beitsgruppe gegründet. Es ging da-
rum, eine eigene Position zu beziehen,
im Sinne einer klaren Identität, einer
Kompetenzsteigerung und allenfalls
einer selbständigen Verhandlungs-
möglichkeit mit dem Krankenkassen-
konkordat. An der GV vom 3. April
1997 wurde der Fachtitel Psychothe-
rapeutIn SBAP. dann Wirklichkeit.
Im März 1997 vermeldete der SBAP.,
dass er in seinem 45. Vereinsjahr das
Wagnis eingehe, eine neue Zeitschrift
herauszugeben. Es war die Geburts-
stunde der Zeitschrift «Sensor Aktu-
ell». Zur Namenswahl erklärte der da-
malige Präsident Urs Rüegsegger, dass
PsychologInnen und Psychotherapeu-
tInnen gefordert seien, vorerst einmal
wahrzunehmen, also die gegebene Si-
tuation zu erfassen. Oft folge danach
das Aushalten, später jedoch mögliche
Interventionen. 

2000
Im Jahr 2000 mutierte das IAP zur
Fachhochschule. Im «Sensor Aktuell»
wurden zu diesem Thema verschiede-
ne Interviews geführt. Fritz Fahrni,
Professor an der ETH Zürich und an
der Universität St. Gallen, bewertete
die Chancen von Fachhochschul-Ab-
solventInnen auf dem Arbeitsmarkt als
ausgesprochen positiv. Die Nachfrage
übersteige das Angebot bei weitem.
Letztlich entscheide jedoch der Lehrin-
halt an den Fachhochschulen über die
Qualität und Arbeitsmarktfähigkeit
der Absolventen. 

2001
Im Juni 2001 erschien das erste punk-
tum., welches das Heft «Sensor Aktu-
ell» ablöste. Dieses neue Heft schien
nicht mehr so sehr ein Wagnis zu sein.
Der neue, rote Auftritt fiel auf und gab
dem neuen Heft das bis heute gelten-
de Format. In der Nummer 1 war zu le-
sen, dass die neue Psychotherapie-
kommission ihre Arbeit unter der Lei-
tung von Lilo Fauser aufgenommen
habe. Die Kommission hatte nebst der
Bearbeitung der Gesuche den Auftrag,
ein Handbuch zu erstellen, in dem Ab-

läufe und Entscheidungskriterien für
den Fachtitel in Psychotherapie darge-
stellt sind. Gleichzeitig wurde ein Pi-
lotprojekt Qualitätsmanagement und
Qualitätssicherung ins Leben gerufen.
Man könne sich den Fragen der Er-
gebnisqualität in der Psychiatrie und
Psychotherapie nicht entziehen. 

*
Präsidentin Heidi Aeschlimann und
Rechtsanwalt Beat Messerli wurden
am 13. Juni 2001 bei der neuen Ab-
teilungsleiterin der BAG-Abteilung Ge-
sundheitspolitik, Forschung und Bil-
dung, Flavia Schlegel, vorstellig. Die
SBAP.-Delegation äusserte das Anlie-
gen, bei der Ausarbeitung des Psycho-
logieberufegesetzes (PsyG) berück-
sichtigt zu werden. Flavia Schlegel ver-
sicherte, dass der SBAP. in die Arbei-
ten für das PsyG einbezogen werde.
Das Gespräch habe in einer sehr an-
genehmen und konstruktiven Atmo-
sphäre stattgefunden. Fortan beteilig-
te sich der SBAP. aktiv an der Ent-
wicklung des PsyG.

*
Am 17. Dezember 2001 teilte Bundes-
rätin Ruth Dreifuss mit, dass vorläufig
von einer Zulassung der nichtärztli-
chen PsychotherapeutInnen zur Kran-
kenversicherungstätigkeit abgesehen
werde. Die Zulassung sei mit einem
massiven Kostenschub verbunden, der
zum jetzigen Zeitpunkt nicht zu ver-
treten und zu verantworten sei. Die
Frage der Zulassung werde im Zusam-
menhang mit dem Gesetz über die
Aus- und Weiterbildung der Psycho-
therapeutInnen erneut geprüft und
diskutiert werden müssen. 

2002
Im punktum. vom September 2002 ist
zu lesen, dass der SBAP. am 28. Au-
gust 2002 seine Mitgliedschaft als as-
soziierter Verband bei der FSP aufge-
kündigt habe. Die Gründe dafür waren
die Betonung der Eigenständigkeit als
Berufsverband und die Pflicht, die In-
teressen der Fachhochschulabsolven-
tInnen zu vertreten. Man fühlte sich
von der FSP «nachweislich» nicht ver-
treten, sondern bekämpft. Der SBAP.
hatte bei der FSP weder Stimm- noch
Wahlrecht. Im Kündigungsschreiben
gab der SBAP. der Hoffnung Aus-

druck, dass eine Zusammenarbeit in
berufspolitischen Angelegenheiten er-
folgen werde. Die FSP verweigerte da-
mals den FachhochschulabsolventIn-
nen die Erteilung von FSP-Fachtiteln. 

*
Aus Anlass seines 50-Jahr-Jubiläums
verlieh der SBAP. am 1. November
2002 zum ersten Mal den SBAP.-Preis
für Angewandte Psychologie. Der
Preisträger war Remo H. Largo, da-
mals Leitender Arzt der Abteilung für
Wachstum und Entwicklung am Kin-
derspital Zürich und Professor für Kin-
derheilkunde am Zürcher Universitäts-
spital. Die Preisverleihung fand im
Zunfthaus zur Meisen statt. Sie sei mit
«Stil und Pfiff gelungen und gediegen
des Preises würdig», vermerkte das
punktum..

2003
Im Jahr 2003 gab der SBAP. als erster
Verband mit einem Fachtitel in Psy-
chotherapie eine Studie in Auftrag. 31
PsychotherapeutInnen, die rund 150
PatientInnen mit einer IDC-10-
relevanten Diagnose behandelten,
nahmen an dieser Studie über die
Wirksamkeit ambulanter Psychothera-
pie teil. Die Studie sollte dokumentie-
ren, ob die PsychotherapeutInnen
SBAP. in der ambulanten Praxis effi-
zient und wirksam arbeiten. 

Es gibt viel zu erzählen über den
SBAP.. Die 60 Jahre des Bestehens un-
seres Verbandes bergen eine bewegte
und offensichtlich nicht immer einfa-
che Geschichte. Immer wieder haben
sich Mitglieder, in welcher Funktion
auch immer, für ihren Berufsverband
stark gemacht. Mit dem PsyG, das nun
endlich im nächsten Jahr in Kraft tritt,
wird der Status des PsychologInnen-
berufes festgelegt. Möglicherweise
rückt dann auch die Anerkennung in
weiteren Gebieten (z.B. Grundversi-
cherung) etwas näher. Die Einführung
des PsyG ist einer von vielen Gründen,
weshalb sich eine Mitgliedschaft im
SBAP. lohnt. Auch in Zukunft gibt es
noch viel zu tun und zu klären. Es ist
daher zu hoffen, dass sich immer wie-
der Mitglieder einfinden, die für ihren
Verband einstehen.

Trix Angst und Heinz Marty



mit 86 Jahren meine A+O-Brille nicht
endgültig ablegen. Als ich in der Al-
tersresidenz, in der ich mit meiner Frau
wohne, bemerkte, dass das Personal
häufig wechselt, verlangte ich einen
Termin beim Direktor und sagte ihm:
«Ich als ehemaliger Betriebspsycholo-
ge finde das nicht gut.» Es war ein gu-
tes Gespräch. Ich habe mir trotzdem
vorgenommen, mich nicht allzu sehr
einzumischen.

Aufzeichnung: Trix Angst

gekehrt. In der Zwischenzeit sind die
Mitglieder offensichtlich vernünftiger
geworden …
Noch ein Müsterchen aus vergange-
nen Zeiten: Einer meiner Berufskolle-
gen hatte sich erlaubt, als er sich selb-
ständig machte, auf seinem Briefpa-
pier «Mitglied des SBAP.» aufdrucken
zu lassen. Dies führte zu einer heftigen
Polemik. Der SBAP. sei nicht dazu da,
als Propagandamittel missbraucht zu
werden. Unter Androhung des Aus-
schlusses durfte er sein Briefpapier
nicht mehr benützen. Es war verpönt,
für sein Geschäft Werbung zu ma-
chen. Wie haben sich die Zeiten ge-
ändert! Heute steht überall «Mitglied
SBAP.», und viele Mitglieder erwer-
ben einen SBAP.-Fachtitel, um sich
auf dem Markt besser zu positionie-
ren.
In den 1960er Jahren steckten das
Personalwesen und insbesondere die
Personalselektion noch in den Kinder-
schuhen. Ich habe mich in meiner ak-
tiven Zeit immer in der Ausbildung
von Personalfachleuten engagiert und
unzählige Seminare abgehalten am
Schweizerischen Institut für Unter-
nehmensführung in Basel. Ohne fal-
sche Bescheidenheit kann ich sagen:
Ich habe viel beigetragen zur Profes-
sionalisierung dessen, was man heute
Human Resource Management
nennt.
Der Kontakt zum IAP und zum SBAP.
blieb über all die Jahre bestehen,
wenn auch eher lose. 1966 wurde mir
die Leitung des IAP Basel mit damals
elf Angestellten angetragen. 30 Jahre
lang stand ich dem Institut vor, bis ich
mich 1996, im Alter von 70 Jahren,
wirklich zur Ruhe setzte. Im gleichen
Jahr wurde ich – für mich völlig über-
raschend – zum Ehrenmitglied des
SBAP. ernannt. Begründet wurde dies
mit meinem unermüdlichen Einsatz
für die Sache der Angewandten Psy-
chologie. Ich wurde auch als «Brücke
zu den Anfängen des SBAP.» geehrt.
Ich wünsche dem SBAP. alles Gute für
die Zukunft. Und ich wünsche ihm
wieder mehr Arbeits- und Organisati-
onspsychologInnen. Angesichts von
Druck und Stress am Arbeitsplatz
braucht es ihre Arbeit in den Firmen
dringender denn je. Ich kann selbst

Welches Mitglied ist schon am längs-
ten beim SBAP.? Diese Frage führte
uns umgehend zu Manfred Nadolny,
geboren 1926. Er trat kurz nach Grün-
dung des Verbands ein und hält ihm
seither die Treue. 1995 wurde er zum
Ehrenmitglied ernannt.

Angefangen hat alles mit Karl Koch,
einem der SBAP.-Gründer. Ich lernte
Karl Koch Anfang der 1950er Jahre
kennen, als ich bei Bally im Personal-
bereich tätig war. Er hat uns damals als
Berater bei der Professionalisierung
des Personalauswahlverfahrens unter-
stützt. So kam ich zum ersten Mal in
Kontakt mit der Angewandten Psy-
chologie. Studiert hatte ich nämlich
nicht Psychologie, sondern drei Se-
mester Pharmazie an der Universität
Basel. Das sagte mir aber nicht zu. Ich
machte eine KV-Lehre und stieg da-
nach ins Personalwesen bei Bally ein.
Karl Koch wurde mein Mentor. Er war
ein genialer Typ, ich habe wahnsinnig
viel von ihm gelernt. Er hat auch
durchgeboxt, dass ich SBAP.-Mitglied
werden konnte, obwohl ich weder das
Seminar des IAP besucht noch Psy-
chologie studiert hatte. Damals hatte
der SBAP. knapp 50 Mitglieder. Sie
waren vorwiegend in der Arbeitspsy-
chologie und in der Berufsberatung
tätig. PsychotherapeutInnen waren,
soviel ich weiss, nicht im Verband ver-
treten. Damals wurde noch Rücksicht
genommen auf die Nicht-Zürcher un-
ter den Mitgliedern: Die Mitglieder-
versammlung wurde an immer ande-
ren Orten abgehalten und nicht erst
am Abend angesetzt.
1961 machte ich mich selbständig und
eröffnete in Basel eine Beratungsstel-
le für Personalfragen. Da ich meine
Versicherungsfragen lösen musste,
schlug ich dem SBAP. vor, eine Kol-
lektivversicherung für selbständig er-
werbende Mitglieder abzuschliessen.
Ich trug die nötigen Unterlagen zu-
sammen und liess sie dem Vorstand
zukommen. An der Mitgliederver-
sammlung wurde das Traktandum in
Bausch und Bogen verworfen – und
zwar nur deshalb, weil die politisch
eher links gerichteten Mitglieder nicht
die gleiche Versicherung wollten wie
die eher rechts gerichteten und um-

«‹Mitglied des SBAP.› auf dem Briefpapier war verpönt»

Manfred Nadolny, Ehrenmitglied
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2013 tritt das ersehnte Psychologie-
berufegesetz (PsyG) endlich in Kraft.
Damit wird eine lang währende Dis-
kussion über berufspolitische Diffe-
renzen und Äquivalenz von Hoch-
schul- und universitären Abschlüssen
auf einen Schlag durch politische In-
terventionen beendet.

Im «Sensor», dem Vorgängerheft des
punktum., von 1997 ist zu lesen, dass
der SBAP. das Ansinnen hegte, einen
Fachtitel in Psychotherapie zu schaf-
fen. Zum damals angebotenen Infor-
mations- und Diskussionsabend er-
schienen, zur Enttäuschung des Vor-
standes, lediglich 15 Mitglieder. 
Nichtsdestotrotz entschloss sich der
Vorstand, das Anliegen, einen eige-
nen Psychotherapietitel zu schaffen,
weiterzuverfolgen. Damals war das
Verhältnis zu den beiden anderen Be-
rufsverbänden, SPV und FSP, nicht un-
getrübt. Die Arbeitsgruppe stellte sich
daher die Frage, was ein eigener Titel
an Vor- und Nachteilen bringen wür-
de. Man wollte die Abhängigkeit von
den anderen Verbänden mit dem Be-
ziehen eigener Positionen und damit
der Schaffung einer klaren Identität
beenden. Ziel war eine Kompetenz-
steigerung innerhalb der SBAP.-Psy-
chotherapeutInnen. An der GV vom
3. April 1997 wurde der Fachtitel Psy-
chotherapeutIn SBAP. ins Leben ge-
rufen.
Auf Bundesebene entstand im Jahr
2000 die Idee, ein Psychologieberufe-
gesetz zu schaffen. Es sollte eine lan-
ge Geschichte werden. Es dauerte
nämlich zwölf Jahre bis zur endgülti-
gen Verabschiedung des PsyG, das
2013 in Kraft treten wird. Von Anbe-
ginn beteiligte sich der SBAP. bei der
Gestaltung dieses Gesetzes. Dies er-
forderte ein grosses Engagement mit
vielen Sitzungen in diversen Gremien.
Seit Mai 2012 hat unsere Präsidentin
Heidi Aeschlimann sogar Einsitz in der
eidgenössischen Psychologieberufe-
kommission. Nun ist es erneut so weit,
dass die Diskussion über die Grund-
versicherung von 1997 wieder aufge-
griffen werden kann. Auch bei diesem
Thema ist der SBAP. an vorderster
Front dabei.

Vorbildfunktion
Qualität war dem SBAP. schon immer
wichtig. Klinische Psychologie und
Psychotherapie haben einen grossen
Bezug zu Wissenschaftlichkeit und
Qualitätsstandards. Die Psychothera-
piekommission des SBAP. prüft ein-
gehende Fachtitelanträge umfassend.
Die Anforderungen aller SBAP.-Fach-
titel sind hoch. Die Standards für den
Fachtitel in Psychotherapie werden für
den neu geschaffenen eidgenössi-
schen Psychotherapietitel übernom-
men und vereinheitlicht, was in einem
föderalistischen System nicht selbst-
verständlich ist. 
In regelmässigen Abständen finden
Ethikforen für Mitglieder statt. An die-
sen Veranstaltungen können psycho-
therapeutische Fragen, aber auch an-
dere berufsethische Anliegen bespro-
chen werden. Nach Meinung des
SBAP. sind ethische Probleme nicht
durch eine Kommission regelbar, son-
dern jeweils in Diskussionen über Ethik
aufzuarbeiten.
Die Schaffung des Ressorts Qualität
im Jahr 2010 war ein weiterer wichti-
ger Schritt in Richtung kompetenter
klinischer und psychotherapeutischer
Tätigkeit. Bei heiklen Themen, wie
zum Beispiel in der Psychotraumato-
logie, sind Qualitätsstandards unab-
dingbar. Dabei geht es dem SBAP. in
erster Linie um den Schutz betroffener
Menschen. Diese müssen die Sicher-
heit haben, dass sie auch tatsächlich
an kompetente Fachpersonen gelan-
gen. Aus diesen Gründen scheint ein
Bezug auf Nachbarwissenschaften
wie die Neuropsychologie, aber auch
die Neurobiologie wichtig. 
Der SBAP.-Vorstand versucht dabei
eine Vorbildfunktion einzunehmen.
Mitglieder des Vorstands sind in ver-
schiedenen Gebieten der Psychologie
und der Psychotherapie tätig, als Do-
zierende an Fachhochschulen und als
PsychotherapeutInnen, aber auch in
den Bereichen Arbeits- und Organisa-
tionspsychologie und in der Berufsbe-
ratung. Der SBAP. hat Einsitz in ver-
schiedenen wichtigen Kommissionen
und Gremien, so beispielsweise in der
Fachkommission für nichtärztliche
Psychotherapie der Gesundheitsdirek-
tion des Kantons Zürich.

Neue Fachtitel sind als Ideen in der
SBAP.-Pipeline. Themen wie eben
Psychotraumatologie, Forensische
Psychologie und andere stehen dabei
im Vordergrund.
Wie erwähnt, ist es dem SBAP. ein
Anliegen, entsprechende Qualitäts-
standards zu setzen, um einen Schutz
der betroffenen Personen zu gewähr-
leisten. Auch eine umfassende Unter-
stützung der Mitglieder ist dem SBAP.
ein Anliegen. Zu unserem reichhalti-
gen Dienstleistungsangebot gehören
deshalb auch Beratungen und andere
Hilfestellungen, beispielsweise die Be-
antwortung von Rechtsfragen. Der
SBAP. bemüht sich, einen direkten
und prompten Kontakt mit seinen
Mitgliedern zu pflegen.

Uwe Lehmann und Heinz Marty

Klinische Psychologie und Psychotherapie

Aus Qualität resultiert Vertrauen
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Uwe Lehmann, lic. phil., Fachpsy-
chologe SBAP. in Kinder- und
 Jugendpsychologie und Psycho-
therapie.
SBAP.-Ressort:
Klinische Psychologie



Auch auf dem Gebiet der Arbeits- und
Organisationspsychologie hat der
SBAP. einiges bewegt – allerdings be-
steht noch Handlungsbedarf. Der Ver-
band soll gegenüber potenziellen
Kunden vermehrt den Mehrwert auf-
zeigen, den seine A+O-Mitglieder in
der Praxis stiften können.

Bei der Gründung des SBAP. war ein
grosser Teil der Mitglieder in Bereichen
tätig, die heute mit Arbeits- und Or-
ganisationspsychologie umschrieben
werden. Psychotechniker nannten sie
sich damals, zu ihnen zählten neben
den Arbeitspsychologen auch die Eig-
nungsdiagnostiker. Im Lauf der Jahre
kamen immer mehr klinische Psycho-
logInnen mit Abschlüssen des IAP, der
HAP und der ZHAW dazu. Die Kämp-
fe um die Reglementierung von Psy-
chotherapie als Berufstätigkeit und
um den Schutz des Titels «Psycholo-
gin/Psychologe» im Rahmen des Psy-
chologieberufegesetzes (PsyG) waren
ein gewichtiges Argument für ihren
Verbandsbeitritt.
Heute sind im SBAP. über 160 Mit-
glieder mit Abschlüssen in Arbeits-
und Organisationspsychologie orga-
nisiert. 11 von ihnen haben den Fach-
titel SBAP. in Arbeits- und Organisa-
tionspsychologie erworben. Eine Um-
frage im Herbst 2011 ergab, dass sie
sich im Berufsverband gut aufgeho-
ben fühlen, weil sich der SBAP. für be-

Mehrwert im Berufsalltag

Arbeits- und Organisationspsychologie
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rufspolitische Anliegen einsetzt und
mit der SBAP.-Berufsordnung und
den Richtlinien zur Fortbildung wich-
tige Instrumente zur Qualitätssiche-
rung im Berufsalltag zur Verfügung
stellt. Die Mitgliedschaft beim SBAP.
und der Fachtitel SBAP. in Arbeits-
und Organisationspsychologie wirken
vertrauenerweckend auf die Klientel.

Lobbying für Mitglieder
Handlungsbedarf machen die A+O-
Mitglieder bei der Vernetzung und der
fachlichen Weiterbildung aus. In ih-
rem Bereich ist die Konkurrenz von
Nicht-PsychologInnen besonders gross.
Es gibt Dutzende von Weiterbildun-
gen in Beratung, Coaching oder Or-
ganisationsentwicklung, die kein Psy-
chologiestudium erfordern und mit ei-
ner betriebswirtschaftlichen, pädago-
gischen oder HR-Vorbildung absol-
viert werden können.
Hier besteht Handlungsbedarf: Der
SBAP. will gegenüber VertreterInnen
von Unternehmen und Organisatio-
nen vermehrt den Nutzen und den
Mehrwert aufzeigen, den seine A+O-
Mitglieder im Berufsalltag stiften. In
Zusammenarbeit mit der ZHAW fand
im Juni (Bericht dazu folgt im nächs-
ten punktum.) eine erste Veranstal-
tung zum Thema statt. Der Kontakt zu
Unternehmen der Wirtschaft soll in
Zukunft verstärkt werden, denn der
SBAP. versteht sich auch als Lobby-

Trix Angst

ing-Organisation für seine Mitglieder.
Das soll nicht zuletzt auch zu mehr
Stelleninseraten für A+O-Mitglieder
führen.
Gern nehme ich Anregungen und Vor-
schläge aus Ihrem Kreis für diese Ar-
beiten auf. Noch mehr freue ich mich
allerdings auf Mitglieder, die sich mit
mir zusammen für den A+O-Bereich
engagieren möchten. Trix Angst

Trix Angst, dipl. Psych. FH, Fach-
psychologin SBAP. in Arbeits- und
Organisationspsychologie.
SBAP.-Ressort: Arbeits- und Orga-
nisationspsychologie



Angesichts weit reichender Verände-
rungen in Gesellschaft, Wirtschaft
und Politik steht die Berufs-, Studien-
und Laufbahnberatung in den nächs-
ten Jahren vor bedeutenden Heraus-
forderungen. Der SBAP. unterstützt
seine Mitglieder dabei.

Wir leben in einer Gesellschaft mit
vielfältigen Möglichkeiten. Gerade in
der Berufswahl und auch bei Lauf-
bahnplanungen ist mit den mannigfa-
chen Optionen nicht immer leicht um-
zugehen. Wir tragen nicht nur die Ver-
antwortung für unsere Entscheidun-
gen, sondern in den vorhandenen
Freiheitsgraden ist auch immer die
Möglichkeit des Scheiterns enthalten.
Das macht Angst und verunsichert.
Laufbahnberatende sind gefordert,
Entscheidungsprozesse bei den Klien-
tInnen umsichtig zu begleiten und zu
fördern, dies gerade vor dem Hinter-
grund der Flut an Informationen.

Berufs-, Studien- und Laufbahn-
beratung im Spannungsfeld
Berufs- und Laufbahnberatung steht
seit je in einem Spannungsfeld zwi-
schen Individuum und gesellschaftli-
chen, wirtschaftlich-politischen Ent-
wicklungen. Damit es nicht nur um
eine für das System optimale Zuwei-
sung des Individuums zu einem Beruf
oder einer Tätigkeit geht, sind Berufs-
und Laufbahnberatende aufgefordert,
Interessen und Wünschen bei ihren
KlientInnen nachzuspüren, sie mit ih-
nen zu besprechen und sie zu ermuti-
gen, die nächsten Schritte eigenwirk-
sam anzugehen.

Fundierte Ausbildung der Berufs-,
Studien- und Laufbahnberatenden
notwendig
Die Ursprünge der Ausbildung der Be-
rufsberatenden liegen in der Deutsch-
schweiz in den berufsbegleitenden
Studiengängen des Schweizerischen
Verbandes für Berufsberatung (SVB).
Ab 1969 wurde eine Vollzeitausbil-
dung am Institut für Angewandte Psy-
chologie (IAP), Zürich, angeboten. Sie
wurde zu einem Schwerpunkt im Be-
reich des Psychologiestudiums.
Daneben gab es eine Zusatzausbil-
dung für AbgängerInnen der Psycho-

logie an den Universitäten. Gegen
Ende der achtziger Jahre starteten die
Universitäten Fribourg, Bern und Zü-
rich ein gemeinsames Nachdiplomstu-
dium, das die Zusatzausbildung erset-
zen sollte.
Ebenso gab es ein Nachdiplomstudi-
um in Berufs- und Laufbahnberatung
an der Hochschule für Angewandte
Psychologie (HAP), Zürich.

Psychologisches Know-how
für Berufs-, Studien- und Laufbahn-
beratende als Desiderat
Die Ausbildungen am IAP, an der HAP
und an den genannten Universitäten
basierten auf fundierten psychologi-
schen Grundlagen und testpsycholo-
gischen Kenntnissen für die Studie-
renden. Berufs- und Laufbahnbera-
tungen sind denn auch selten auf den
rein beruflichen Teil fokussiert: Daher
ist es wichtig, dass ausgebildete Psy-
chologInnen das Gespür aufbringen
für Fragen, die «hinter» einer ange-
sprochenen Thematik liegen können,
gerade bei Menschen, die ihren Ar-
beitsplatz verloren haben, die in einer
schwierigen privaten Situation stehen,
bei ausländischen Jugendlichen, deren
Integration nicht einfach verläuft, bei
IV-Berufsabklärungen.
Die neu konzipierten Ausbildungswe-
ge und Modelle zur Berufs-, Studien-
und Laufbahnberatung in der Schweiz
bilden hierzu einen Kontrapunkt: Sie
verlangen keine psychologische
Grundausbildung mehr! Neu gibt es
auch keine grundständige Ausbildung
in Berufs- und Laufbahnberatung
mehr; sie wird in Form von Masters of
Advanced Studies (MAS) angeboten,
und zwar an zwei Orten in der
Schweiz:
– MAS ZFH, dipl. Berufs-, Studien-

und Laufbahnberater/-in BBT, IAP
Zürich: Voraussetzung dafür ist ein
Bachelor, Master oder ein Lizentiat
verschiedener Richtungen.

– MAS Berufs-, Studien- und Lauf-
bahnberatung, Hochschule für Wirt-
schaft an der Fachhochschule Nord-
westschweiz Olten, ebenfalls mit
BBT-Anerkennung; Zulassungskrite-
rium: Ausbil  dungs- bzw. Praxisstelle
an einer Berufs- oder IV-Beratungs-
stelle; das heisst, es sind auch

 Tertiär-B-Abschlüsse (Höhere Fach-
schulen, Höhere Fachprüfungen
und Berufsprüfungen) zugelassen.

Was bietet der SBAP.
seinen Mitgliedern?
Als wichtiges Ziel sieht der SBAP. die
Positionierung der psychologischen
Berufs-, Studien- und Laufbahnbera-
tung inklusive der Rehabilitationspsy-
chologie.
Angesichts der anstehenden Neue-
rungen ist es dem SBAP. ein Anliegen,
die psychologisch fundierte Berufs-,
Studien- und Laufbahnberatung zu
unterstützen und zu fördern sowie
AbsolventInnen und tätigen Berufs-
und Laufbahnberatenden einen Rah-
men zu bieten, in dem sie sich gestützt
fühlen, insbesondere durch verschie-
dene Dienstleistungen und Fortbil-
dungsmöglichkeiten des SBAP..

Barbara Leu

Berufs-, Studien- und Laufbahnberatung

Veränderungen stehen an
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Barbara Leu, lic. phil., Fachpsycho-
login SBAP. in Berufs- und Lauf-
bahnberatung und Psychotherapie.
SBAP.-Ressort: Laufbahn- und Re-
habilitationspsychologie
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Kinder- und Jugendpsychologie

Weitere Professionalisierung der Schulpsychologie

Im Bereich der Kinder- und Jugend-
psychologie sind es vor allem zwei
Themenbereiche, mit denen wir uns
zurzeit auseinandersetzen: der Kanto-
nalisierung der Schulpsychologie und
dem eidgenössischen Fachtitel für
Kinder- und Jugendpsychologie. 

Der Regierungsrat des Kantons Zürich
verzichtet angesichts der finanziellen
Lage auf die geplante Kantonalisie-
rung der Schulpsychologie. Aus unse-
rer Sicht aber sind folgende Punkte für
eine Regelung und Qualitätssicherung
der Schulpsychologie unerlässlich:
– Festlegung des Mindestangebotes

(inkl. Mindestversorgungsdichte);
– Bildung von Bezirksdiensten (Min-

destgrösse/keine Einzeldienste);
– Einrichtung der Fachstelle Schulpsy-

chologie im Volksschulamt;
– finanzielle Beteiligung des Kantons.
Wir sind überzeugt, dass die gesetzlich
vorgesehene Regelung die Schulpsy-
chologie im Kanton Zürich weiter pro-
fessionalisieren wird. Davon profitie-
ren die Schule und letztlich die Kinder.

Weiterbildungsgänge
Heute werden die Fachtitel für Kin-
der- und Jugendpsychologie durch die
Fachverbände FSP und SBAP. verlie-
hen. Neu können fünf eidgenössische
Weiterbildungstitel erworben werden:
Psychotherapie; Kinder- und Jugend-
psychologie; Klinische Psychologie;
Neuropsychologie und Gesundheits-
psychologie.
Neu darf nun die Zulassung nicht von
der Zugehörigkeit zu einem Berufsver-
band abhängig gemacht werden. Des
Weiteren wird die Akkreditierung neu
geregelt. Weiterbildungsgänge, die zu
einem eidgenössischen Weiterbil-
dungstitel führen, müssen akkreditiert
werden. Kriterien sind unter anderem:
1. Der Fachtitel steht unter der Ver-
antwortung einer gesamtschweizeri-
schen Fachorganisation, einer Hoch-
schule oder einer anderen geeigneten
Organisation. 2. Er baut auf der Hoch-
schulausbildung in Psychologie auf.
Diese Akkreditierung gilt jeweils für
maximal sieben Jahre und ist mit Kos-
ten in der Höhe von 20 000 bis 40 000
Franken verbunden. Weitere Informa-
tionen dazu im Entwurf des Bundes-

gesetzes über die Psychologieberufe
(PsyG). Ernst Schieler

«Der SBAP., eine tragende Säule»

FH SCHWEIZ

FH SCHWEIZ wurde im Jahr 2003 ge-
gründet. Seither hat sich einiges ver-
ändert – extern wie intern. Einen Teil
dieser Veränderungen verdankt die
Dachorganisation der AbsolventInnen
von Fachhochschulen dem SBAP.:
Waren ursprünglich einzig Absolven-
tInnen der grossen Fachbereiche
Technik und Wirtschaft bei FH
SCHWEIZ organisiert, änderte sich
dies mit dem Beitritt des SBAP. zu FH
SCHWEIZ. Mit dieser starken Brücke
zur Angewandten Psychologie öffne-
te sich FH SCHWEIZ gegenüber den
intern bislang noch wenig bekannten
und eher fremden Fachbereichen der
Fachhochschule. Damit begann ein in-
tensiver und lehrreicher Prozess des
Aufeinanderzugehens und Kennenler-

nens, der mit vielen wertvollen Be-
gegnungen, fruchtbaren Diskussionen
und wirksamen Entscheidungen ein-
herging. Dieser Prozess hat FH
SCHWEIZ geprägt und bereichert.
Das Gemeinsame stand stets im Vor-
dergrund, und die Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Fachkulturen ver-
standen wir rasch als grosse Chance.
Aus diesem Grund sind wir dem SBAP.
zu grossem Dank verpflichtet!
Gemeinsam haben wir den Weg aus-
gemessen und geebnet, um den Inte-
ressen von AbsolventInnen aller Fach-
bereiche von Fachhochschulen eine
starke Stimme zu geben. Manches
konnten wir umsetzen und erreichen,
Weiteres liegt noch vor uns. Ein wich-
tiger weiterer Schritt ist die Einbin-

dung der Fachbereiche Gesundheit,
Soziale Arbeit und Kunst in FH
SCHWEIZ – mithin Fachbereiche, die
abermals neue Fachkulturen mitbrin-
gen. Wir sind davon überzeugt, dass
wir darauf vorbereitet sind. Diese
Überzeugung nährt sich unter ande-
rem auch aus dem wertvollen Um-
stand, dass Trix Angst – ein engagier-
tes SBAP.-Mitglied – im Vorstand von
FH SCHWEIZ ist. Sie wird einen ent-
scheidenden Beitrag leisten können,
um die Brücken zu den AbsolventIn-
nen der Bereiche Gesundheit, Soziale
Arbeit und Kunst zu schlagen. 
Der SBAP. bildete, bildet und wird
weiterhin eine wichtige Säule von FH
SCHWEIZ bilden! Toni Schmid,

Geschäftsführer FH SCHWEIZ

Ernst Schieler, dipl. Psych. FH, Fach-
psychologe SBAP. in Kinder- und
Jugendpsychologie, speziell Neuro-
psychologie und Psychotherapie.
SBAP.-Ressort: Entwicklungs- und
Schulpsychologie
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«Deutlich machen, dass die Angewandte Psychologie hilft»

Fachhochschulen

die Generationenfrage oder das Altern
hat die Psychologie und insbesondere
die Angewandte Psychologie in dieser
Form erst zum Thema gemacht. 

Inwiefern findet ein Thema wie «Ge-
walt in Stadien» Niederschlag im Stu-
dium?
Steinebach: Das Beispiel macht deut-
lich, dass es wichtig ist, sich mit gesell-
schaftlichen Problemen professionell
auseinanderzusetzen, und zwar aus den
Perspektiven der psychologischen
Theorie oder der Forschung oder des
psychologischen Erfahrungswissens. Bei
Gewalt oder Konflikten in Fussballsta-
dien oder auch in Familien laufen Pro-
zesse, die wir zum Beispiel klinisch und
sozialpsychologisch erklären können.
Wer sich für ein Studium bei uns inte-
ressiert, bringt solche Fragen mit. Viele
unserer Studierenden haben vorher eine
Berufsausbildung gemacht oder stu-
diert, sie bringen Lebenserfahrung mit
und wollen sehen, dass die Psychologie
tatsächlich auch etwas zu ihren Fragen
zu sagen hat.
Schüpbach: Am Thema «Gewalt in Sta-
dien» kann man grundsätzliche Aspek-
te darstellen, die in der Psychologie eine
Rolle spielen, zum Beispiel die Präventi-
on. Das Beispiel wirft auch die Frage
auf: Soll man personenbezogen anset-
zen oder bedingungs- oder verhältnis-
bezogen? Es ist eine Stärke der Psycho-
logie, bedingungsbezogene präventive
Ansätze zu präsentieren: Welchen Ein-
fluss kann man auf die Gestaltung der
Wege von und zu Fussballstadien neh-
men, welchen auf Sicherheitsdispositive
oder auf die Stadiongestaltung? Die
Psychologie kann wesentlich dazu bei-
tragen, dass es gar nicht erst zu Ge-
waltausbrüchen kommt. Diese beiden
Ansätze – der präventive und der be-
dingungsbezogene – machen die Pro-
fession der Psychologie aus und spielen
bei uns in der Ausbildung eine ganz we-
sentliche Rolle.

Lange Zeit war die ZHAW mit ihren
Vorläuferinnen die einzige Fachhoch-
schule mit einem Angebot in Ange-
wandter Psychologie, 2006 kam die
FHNW dazu. Hat es tatsächlich Platz
für zwei Fachhochschulen in Ange-
wandter Psychologie?

Steinebach: Es hätte auch Platz für
mehr. Man muss zwei Punkte beden-
ken: Gibt es genügend Interessierte, die
Angewandte Psychologie studieren
wollen? Und finden die Studierenden
hinterher einen Job? Bei den Bewer-
bungen müssen wir hochselektiv sein,
wir können nicht so viele aufnehmen,
wie sich bewerben. ZHAW und FHNW
sind die einzigen Anbieterinnen von
Psychologie für BewerberInnen, die kei-
ne gymnasiale Matura haben und trotz-
dem studieren möchten. Schweizweit
sind wir sogar die einzigen Hochschu-
len, die Psychologie so anwendungsbe-
zogen anbieten. Wir unterscheiden uns
inhaltlich und auch in der Didaktik von
den Psychologie-Studiengängen an den
Universitäten. Wir wissen, dass alle un-
sere AbsolventInnen spätestens ein hal-
bes Jahr nach Studienabschluss die Stel-
le haben, die sie wollten. Da wäre also
noch etwas möglich. Die Frage stellt
sich : Wo geht die Politik mit? Was wird

Christoph Steinebach, Dr. rer. soc.,
leitet seit 2007 das Departement
Psychologie der Zürcher Hochschu-
le für Angewandte Wissenschaften
(ZHAW). Er hat an den Universitä-
ten Trier und Konstanz Philosophie,
Pädagogik, Psychologie und Sozio-
logie studiert und als Diplom-Psy-
chologe abgeschlossen. Er ist ap-
probiert als psychologischer Psy-
chotherapeut.

Angewandte Psychologie ist ein zen-
traler Studienbereich an der FHNW und
der ZHAW. Im Interview äussern sich
Heinz Schüpbach und Christoph Stei-
nebach, die Direktoren der Hochschule
für Angewandte Psychologie der
FHNW und des Departements Ange-
wandte Psychologie der ZHAW, zur
 Zukunft der Angewandten Psychologie
und darüber, wie sich der Bologna-Pro-
zess auf das Studium an ihren Fach-
hochschulen ausgewirkt hat.

punktum.: Wo sehen Sie Trendthemen
der Zukunft, welche die Angewandte
Psychologie noch nicht besetzt hat?
Heinz Schüpbach: Es gibt in unserer
hochkomplexen Welt immer mehr kriti-
sche Lebensereignisse und -situationen,
kritisch auch im Sinn von sicherheitsre-
levant. Da geht es um Leute, deren Ent-
scheidungsfindung professionell unter-
stützt werden muss. «Safety and Secu-
rity» heisst das Gebiet bei uns an der
FHNW. Das finden wir bei Verkehrsleit-
systemen, Betriebsleitstellen der SBB,
Leitstellen in Kraftwerken oder bei der
Security an Flughäfen. Als Folge der
komplexen Lebensumwelten gibt es
auch immer mehr psychische Probleme,
zum Beispiel Burnout in unserem Fach-
bereich. 
Christoph Steinebach: Auch langwieri-
ge gesellschaftliche Veränderungen for-
dern die Psychologie: alles, was mit Al-
tern zusammenhängt, mit dem genera-
tionalen Wandel oder mit Migrations-
prozessen. Auch die steigenden Erwar-
tungen an Freizeit und Erholung bei
gleichzeitig zunehmendem Druck am
Arbeitsplatz – da stellt sich die Frage,
wie die Menschen das ausbalancieren
können … 
Schüpbach: … Stichwort Work-Life-
Balance oder lieber Life-Domain-
Balance.
Steinebach: Solche gesellschaftlichen
Veränderungen können zu gravieren-
den Konflikten führen, denken wir nur
an die Probleme in Fussballstadien. Bei
diesen Themen ist die Psychologie ge-
fordert. Sie muss dafür sorgen, dass sie
in die Diskussionen einbezogen wird,
denn andere Akteure gehen sehr «pu -
shy» an die Themen heran. Wir müssen
deutlich machen, dass die Angewandte
Psychologie hilft. Andere Themen wie
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Heinz Schüpbach, Dr. phil., ist seit
2009 Direktor der Hochschule für
Angewandte Psychologie der
 Fachhochschule Nordwestschweiz
(FHNW). Er hat an der Universität
Bern Psychologie mit Schwerpunkt
Arbeits- und Organisationspsycho-
logie studiert und als lic. phil. und
Dr. phil. abgeschlossen.

Fachhochschulen

Ich will nicht Fachhochschulen gegen
Universitäten ausspielen. Aber wenn
wir sagen, Angewandte Psychologie
heisse Psychologie als Profession und
professionelle Psychologie heisse psy-
chologische Kompetenzen, die zum
Nutzen der Gesellschaft und Wirtschaft
eingesetzt werden, dann wäre zu ver-
muten, dass es längerfristig eine Ge-
wichtsverschiebung gibt von den Uni-
versitäten zu den Fachhochschulen. So-
mit würde das Thema Employability des
Bologna-Prozesses ernstgenommen,
eine politisch noch zu leistende Bereini-
gung, eine Verschiebung der Gewichte
von Fachhochschulen und Universitä-
ten.

Heisst das, man müsste mehr Studien-
plätze an Ihren beiden Schulen schaf-
fen?
Schüpbach: Nein. Ich sage nur: Es gibt
einen ausgewiesenen Gesamtbedarf an
Studienplätzen in der Psychologie –
selbst wenn man davon ausgeht, dass
die Universitäten heute noch enorm
viele PsychologInnen ausbilden und wir
an den Fachhochschulen bisher noch
eher wenige. Dort, wo unsere Leute in
Praktika oder für Diplomarbeiten in un-
ternehmensinternen Projekten gearbei-
tet haben, werden oft neue Stellen ge-
schaffen. Der gesellschaftliche Bedarf ist
klar erwiesen: Die Leute kommen gut
unter und erhalten qualifizierte Stellen. 

Inwiefern kooperieren Ihre beiden
Schulen? Und inwiefern konkurrenzie-
ren sie einander?
Steinebach: Wir haben viele gute Grün-
de zu kooperieren und tun das auch. Im
Masterstudiengang haben wir bei-
spielsweise gemeinsame Lehrveranstal-
tungen, bzw. wir haben die Lehrveran-
staltungen gegenseitig geöffnet, sodass
Studierende aus Olten zu uns kommen
können und umgekehrt. Wir versuchen,
mit unseren Ressourcen und Möglich-
keiten die Angewandte Psychologie ge-
meinsam voranzubringen. Gemeinsam
bilden wir auch die Fachkonferenz An-
gewandte Psychologie innerhalb der
Fachhochschulwelt. Im Vergleich zu den
IngenieurInnen und ÖkonomInnen sind
wir allerdings eine kleine Pflanze. Da
würde es uns schaden, wenn wir uns in
Grabenkämpfen verstrickten. Ansons-

uns zugesprochen an Möglichkeiten
und Mitteln? Mir macht es Sorge, wenn
international immer mehr Fernstudien-
gänge auf den Markt kommen. Bei ei-
nem solchen reduzierten Angebot steht
zwar Psychologie drauf, es ist aber si-
cher nicht mit einem Präsenzstudium zu
vergleichen. Es ist eine schwierige Ent-
wicklung, wenn wir am Schluss wenige
Studienplätze in Psychologie an Fach-
hochschulen haben, aber eine Unmen-
ge von Studienplätzen in Fernstudien.
Schüpbach: Die Nachfrage nach Studi-
enplätzen in der Psychologie insgesamt
ist riesig. Wir müssen stark selegieren.
Die Zulassungsbeschränkungen haben
wir aus bildungspolitischen Gründen,
weil die Psychologie meiner Meinung
nach in der Politik noch nicht wirklich
angekommen ist und immer noch viele
meinen, in der Psychologie gehe es ein
bisschen ums Traumdeuten. Wir müs-
sen nachweisen, dass unsere Leute Stel-
len finden. Und sie finden qualifizierte
Stellen, bei denen das Studium, das sie
bei uns gemacht haben, nachgefragt ist.

ten haben wir tatsächlich verschiedene
Konzepte – und das ist gut so, denn
würden wir beide das Gleiche machen,
würde es schwierig. Wir kommen gut
aneinander vorbei, und wir können gut
kooperieren, weil wir gemeinsame Zie-
le haben. Das bringt uns immer wieder
zusammen und voran. 
Schüpbach: Ich kann dem nur zustim-
men. Zwei Punkte zur Bekräftigung:
Das eine ist der Fachbereich Psycholo-
gie, den wir im Fachhochschulbereich
gemeinsam bilden. Wir kooperieren
gern, sind aber auch vom Bundesamt
für Berufsbildung und Technologie
(BBT) angehalten zu kooperieren. Das
andere sind die gemeinsamen Ziele: Be-
vor ich davon sprechen würde, dass wir
natürlich auch in einer Konkurrenzbe-
ziehung stehen, möchte ich die ge-
meinsamen Ziele hervorheben.

Wie steht es um die Durchlässigkeit
zwischen der FHNW und der ZHAW?
Steinebach: Es gibt Leute, die wechseln.
Letztes Jahr kamen zwei nach dem Ba-
chelor in Olten zu uns in den Master.
Das ist der Fall, wenn jemand in den kli-
nisch-therapeutischen Bereich gehen
möchte und den Masterabschluss
braucht für eine spätere Therapieaus-
bildung. Ansonsten werden wohl Olt-
ner Bachelors auch in Olten den Master
machen. Wir haben auch Studierende,
die von den Universitäten her oder zu
den Universitäten hin wechseln, aber
das sind Einzelfälle. 
Schüpbach: Ich bin sicher, dass die Dis-
kussion Universität vs. Fachhochschule
verschwindet, und das wird für unsere
beiden Fachhochschulen von Vorteil
sein. Es werden sich Profile der Hoch-
schulen herausbilden, so wie man heu-
te die HSG als starke Wirtschaftsschule
kennt. In Olten arbeiten wir an einem
klaren Profil. Unser Spezialgebiet ist die
Arbeits- und Berufstätigkeit: Was kann
die Psychologie zu einer optimalen Pas-
sung von Mensch und Arbeit beitra-
gen? Dieser Profilierungsprozess wird
allerdings sicher noch fünf Jahre dauern,
denn das sind politische Entwicklungen.
In Zukunft werden die Studierenden
den Studienort je nach Ausbildungspro-
fil auswählen. In der Psychologie ist klar:
Wer eine postgraduale Psychotherapie-
ausbildung machen will, ist in Olten



Fachhochschulen

schlecht eingespurt. Es ist vielleicht
nicht ausgeschlossen, wir arbeiten da-
ran, die Minima irgendwie sicherzustel-
len – nicht durch eigene Lehre, sondern
durch Anerkennung von entsprechen-
den Bausteinen und Modulen. Wir müs-
sen die Profile der Hochschulen so he-
rausbilden, dass sie sowohl den Studi-
enplatzinteressierten als auch in den
entsprechenden Berufsfeldern bekannt
sind. Was Exzellenz angeht, sollen Fach-
hochschulen den Vergleich den Univer-
sitäten nicht scheuen müssen.

Mit dem Bologna-Prozess wurden im
Studium die wissenschaftlichen Me-
thoden und die Forschung verstärkt, es
fand eine Angleichung an das Studium
an Universitäten statt. Wohin geht die
Reise? 
Steinebach: Ich glaube nicht, dass unser
Studium mit der Einführung von Bache-
lor und Master demjenigen der Univer-
sitäten ähnlicher geworden ist. Schon
vor Bologna lehrten wir mehr For-
schungsmethoden. Das hängt auch da-
mit zusammen, dass die Psychologie
mehr und mehr als empirische Wissen-
schaft verstanden wird. Mit Bachelor
und Master sind wir prinzipiell an-
schlussfähig an das Doktorat. Im Mo-
ment heisst das in der Schweiz: Wer ein
Doktorat machen möchte, kann das nur
an einer Universität tun. Also muss un-
ser Master anschlussfähig sein an das
Doktorat der Universität. Wohlverstan-
den: Nicht die Universitäten sind schuld
daran, dass wir an Fachhochschulen
mehr Forschungsmethoden lehren. Wir
stellen uns die qualifizierte psychologi-
sche Praxis so vor, dass derjenige, der
dort arbeitet, das, was er macht, auch
systematisch prüft. Und das heisst, dass
er jenseits von der persönlichen Ein-
schätzung auch in der Lage ist, das, was
er tut, unter Einsatz von entsprechen-
den Forschungsmethoden auch wissen-
schaftlich zu evaluieren. Die Praxis er-
wartet von PsychologInnen auch, dass
sie Daten aufbereiten und prüfen kön-
nen, ob sie mit dem, was sie tun, auf
dem richtigen Weg liegen.
Schüpbach: Ich erinnere daran, dass die
Angewandte Psychologie aus den Uni-
versitären entstanden ist, sozusagen als
«Auslagerung». Hans Biäsch sagte:
«Die Angewandte Psychologie ist in ei-

ner universitären Umgebung schwierig,
lagern wir sie aus.» Das heisst, und ich
meine das nicht despektierlich, dass die
Fachhochschulen eine Art Downgrade
sind aus den Universitäten und nicht ein
Upgrade aus Fachschulen wie für Ge-
sundheitsberufe oder die Wirtschaft.
Steinebach: Was hältst du von Spin-
offs?
Schüpbach: Wir definieren seit Bologna
nicht mehr Studieninhalte, sondern
«Learning Outcomes», und die definie-
ren wir als Kompetenzen. Es ist der Auf-
trag der Fachhochschulen, Kompetenz-
förderung zu betreiben, die Universitä-
ten betreiben eher Intelligenzförderung,
und beiden gemeinsam ist die Persön-
lichkeitsförderung. Die sogenannten
Dublin Descriptors für die Learning
Outcomes sind Wissen, Verstehen und
Können. Fachhochschulen legen das
Gewicht mehr aufs Können und Uni-
versitäten mehr aufs Wissen. Aber das
eine ohne das andere geht nicht. Das
hat dazu geführt, dass wir von den
Fachhochschulen sprechen als anders-
artig, aber gleichwertig. Eine Ange-
wandte Psychologie, die nicht for-
schungsstark ist, diskreditiert sich in der
Fachgemeinschaft der Psychologie. Wir
betreiben jedoch eine andere For-
schung, nämlich Feldforschung: Wir
forschen nicht für jemanden, sondern
wir forschen mit jemandem zusammen.
Wir arbeiten psychologisch fundiert an
Lösungen, die auch wissenschaftlich
fundiert evaluiert werden. Ich glaube,
dass anwendungsorientierte und
grundlagenorientierte Forschung tat-
sächlich gleichwertig sind, aber anders.
Das führt an die Frage der Promotion
heran, ob man sagen kann, das seien
unterschiedliche Wissenschaftlichkei-
ten, für die es je eigene Promotions-
möglichkeiten geben müsse. 

Sie haben das Doktorat angesprochen.
An Schweizer Fachhochschulen kann
man kein Doktorat in Psychologie ma-
chen. Somit gibt es auch keine Ent-
wicklungsmöglichkeiten für die Absol-
ventInnen, da für leitende Positionen
ein Doktorat Pflicht ist.
Schüpbach: Das ist eine eminent hoch-
schulbildungspolitische Frage. Offen-
sichtlich ist die Politik noch nicht so
weit, die Promotion an Fachhochschu-

len zu akzeptieren. Der Auftrag der
Fachhochschulen ist ja weniger die Bil-
dung als vielmehr die Ausbildung im
Sinne eines Nutzens für Gesellschaft,
Wirtschaft, Kultur. Eine Promotion ver-
bindet man jedoch nicht mit Nutzen.
Also sagt die Politik: Die Promotion
muss an den Universitäten bleiben, weil
dort die Bildung, die reine Wissen-
schaftlichkeit, zuoberst steht. Wir brau-
chen pragmatische Lösungen, und es
wird noch dauern, bis wir diese haben.
Ich finde nicht, wir sollten darauf drän-
gen, dass das Doktorat bei uns einge-
führt wird. Aber wir brauchen ein Pro-
motionsrecht für unseren eigenen
Nachwuchs. Es dient uns nicht, grund-
lagenwissenschaftlich ausgebildete For-
scherInnen bei uns in der anwendungs-
orientierten Forschung einzusetzen.
Das sind andere Fragestellungen und
eine andere Methodik. Die Feldfor-
schung verlangt bestimmte Kompeten-
zen, die man aus der universitären For-
schung nicht mitbringt. Deshalb ist es
wichtig, dass wir zuerst einmal das Pro-
motionsrecht erhalten. Irgendwann
kann man dann auch noch über das
Doktorat nachdenken. 
Steinebach: Bei uns ist die Zahl der an
einem Doktorat Interessierten sehr
überschaubar, wir sprechen hier also
noch von Einzelfällen. Im klinischen und
im Gesundheitsbereich wollen viele Ab-
solventInnen eher in die Praxis, für sie
steht das Doktorat nicht im Vorder-
grund. Im Moment können wir aber
Brücken bauen. Wir haben habilitierte
KollegInnen im Haus – Ihr in Olten auch
–, die ein Doktorat über die universitä-
re Hochschule betreuen können. Mitar-
beiterInnen in Forschungsprojekten im
Mittelbau, die das Doktorat machen
möchten, können wir international ver-
netzen, weil ein Doktorat an einer deut-
schen Universität oft leichter möglich
ist. Das heisst: Die Einzelfälle können
wir gut versorgen. Das ist aber kein Zu-
stand auf Dauer, weil wir aus unseren
Häusern heraus auch den Nachwuchs
der Dozierenden haben möchten und
nicht Dozierende reinholen wollen,
 denen wir zuerst erklären müssen, was
eine Fachhochschule ist. Aus meiner
Sicht wird es das Doktorat an Fach-
hochschulen irgendwann geben. Ich
hoffe, die Spielregeln werden dannzu-
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Welche Themen beschäftigen Sie als
Direktoren der beiden Hochschulen für
Angewandte Psychologie zurzeit?
Steinebach: Mit Blick auf die Ange-
wandte Psychologie als Studium und
später als Profession muss es uns gelin-
gen, die Studienabschlüsse gut in der
Gesellschaft zu verankern. Mir ist es ein
Anliegen, dass die Menschen mehr und
mehr verstehen, was Psychologie ist
und was sie nicht ist. Ich sehe den Ba-
chelor und den Master prinzipiell als
Chance, auch die Überlegungen in
Richtung Doktorat mit Vernetzung mit
angewandter Forschung. Die Ange-
wandte Psychologie hat eine lange Tra-
dition in der Weiterbildung und der
Dienstleistungsorientierung, sie ist in
den Unternehmen mit Projekten unter-
wegs – andere Fächer tun sich damit viel
schwerer. Wir müssen das auch in Zu-
kunft gut machen, denn die finanziellen
Mittel werden bestimmt nicht mehr
werden.
Schüpbach: Mich beschäftigt der de-
mografische Wandel, speziell Arbeiten
und Altern, die Feststellung, dass wir
künftig immer mehr ältere Arbeitneh-
mende haben. Damit hängt das Thema
Arbeit und Gesundheit zusammen. Psy-
chische Belastungen und Störungen am
Arbeitsplatz nehmen zu, zudem verän-
dert sich der Umgang damit. Wichtig
wird auch das Thema «Usability»: In
unserer immer komplexeren und vir-
tualisierteren Welt muss man mit den
vielfältigen Formen und Medien von
Kommunikation und Kooperation um-
gehen können. Stichwort Medienkom-
petenz. Die Psychologie kann ein Ver-
ständnis von soziotechnischen Syste-
men prägen, bei dem es nicht nur da-
rum geht, dass die Menschen mit der
Technik klarkommen, sondern dass
Konzeptionen für eine optimale Pas-
sung von Mensch und Technik gefun-
den werden. Das gilt ganz wesentlich
für die Gestaltung von Büroumgebun-
gen. Für mich ist klar: Die Psychologie
wird zunehmend interdisziplinär und
wird sich zunehmend professionalisie-
ren. Und sie wird als professionelle Psy-
chologie nachgefragt sein, weil ihr «Im-
pact» sehr gut und ausgewiesen ist. 

Interview: Trix Angst

mal nicht dazu führen, dass man durch
die Hintertür Grundlagenforschung he-
reinholt, sondern wirklich angewandte
Forschung. 
Schüpbach: Wir machen die Erfahrung,
dass Leute, die in unserem Arbeitsfeld in
der Praxis Fuss gefasst haben, nicht
mehr unbedingt in den Hochschulbe-
reich zurück wollen. Wenn wir Stellen
ausschreiben, ist es typisch, dass sich
universitär ausgebildete, wissenschaft-
lich qualifizierte Leute bewerben und
wir darauf schauen müssen, dass sie tat-
sächlich Praxis- und Arbeitswelterfah-
rung haben. Das ist oft schwierig.

Für Ihre AbsolventInnen ist es doch
frustrierend, dass sie für ein Doktorat
ins Ausland gehen und einen Zusatz-
aufwand auf sich nehmen müssen –
verständlich, wenn diesen Weg nicht
viele gehen.
Schüpbach: Da hält sich der Frust in Gren-
zen. Es sind wenige Studierende frustriert.
Ich kenne eigentlich keine Leute mit Be-
rufserfahrung, die gezielt ein Studium be-
ginnen, um danach zu promovieren. In-
teressanterweise wechseln diese Leute
nach dem Bachelor an eine Universität
für den Master. Die sagen: Mir geht es
ums Wissenschaftlich-Akademische, ich
will mich fit machen für das wissen-
schaftliche Arbeiten und das Publikati-
onswesen. Es ist richtig und schlüssig in
der Argumentation, aber die Anteile an
den Studierenden sind klein, und der po-
litische Wille, dritte Bologna-Zyklen an
Fachhochschulen anzubieten, ist gering.

Offiziell gilt der Bachelor als Regelab-
schluss an Fachhochschulen. Das neue
Psychologieberufegesetz (PsyG) ver-
langt für den Schutz des Titels «Psy-
chologIn» den Master. Eine schwierige
Situation – wie reagieren Ihre Studie-
renden darauf?
Steinebach: Wer in den klinischen oder
in den Gesundheitsbereich will, kommt
an den fünf Jahren Studium bis zum
Master nicht vorbei. An der ZHAW ge-
hen die Studierenden mehrheitlich in
den Master. Das entspricht dann den
Vorgaben des PsyG. Wir werden aber
auch noch klären müssen, was es heisst,
wenn jemand mit einem Bachelor in
Psychologie in die Praxis geht. Nach
dem PsyG darf er sich nicht «Psycholo-

gIn» nennen. Aber was darf er? Darauf
haben wir noch keine Antwort, auch die
Universitäten haben noch keine Ant-
wort. 
Schüpbach: Das Interesse unserer Ba-
chelors, einen Master zu machen, ist
noch nicht sehr ausgeprägt. Das PsyG
und seine Konsequenzen sind noch
nicht ganz klar geworden; das heisst,
dass es die Differenzierung in den An-
wendungsfeldern der Arbeits- und Or-
ganisationspsychologie noch nicht gibt,
jedenfalls noch keine verlässlichen Zah-
len dazu. Wir haben in Olten eine her-
vorragende Bachelor-Ausbildung ge-
macht, als es noch keinen Master gab.
Das rächt sich jetzt ein bisschen, weil die
Leute in der Praxis hohe Erwartungen
haben, was unsere Bachelors mitbrin-
gen sollen. Viele unserer Studierenden
wollen gar nicht PsychologIn werden.
Die sagen: «Ich mache ein Psychologie-
studium als Zusatzausbildung, weil ich
gemerkt habe, dass ich in meinem Ge-
biet mit den rein wirtschaftlichen oder
technischen Aspekten rasch an Gren-
zen stosse.» Das Alter unserer Studie-
renden ist signifikant höher, wahr-
scheinlich auch höher als an der ZHAW
im klinischen Bereich. Diese Leute über-
legen sich sehr genau, ob sie noch einen
Master anhängen wollen, und ent-
scheiden sich oft dagegen. Wir haben
eher Mühe, die 30 Master-Studienplät-
ze aus 80 Bachelors zu füllen.
Steinebach: Wenn die AbsolventInnen
mit einem Bachelorabschluss gar nicht
den Wunsch haben, sich später «Psy-
chologIn» zu nennen, wenn es für sie
reicht, sagen zu können «Ich habe ei-
nen Bachelor in Psychologie», dann ist
das legitim. Als Hochschulen müssen
wir aber sagen, welche Kompetenzen
diese AbsolventInnen haben und wie
sie sich von MasterabsolventInnen un-
terscheiden.
Schüpbach: Wir werden und können
unseren Bachelor nicht diskreditieren.
Das sind für uns nicht Studienabbre-
cherInnen. Wir orientieren uns da an
den Definitionen des schweizerischen
Qualifikationsrahmens für den Hoch-
schulbereich. Und der definiert sehr ge-
nau, was die Unterschiede bezüglich
dieser Dublin Descriptos – also Wissen,
Verstehen, Können – auf Bachelor- und
auf Masterstufe sind.
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Reflexion des Berufsalltags

Ethik-Forum

Seit 2011 führt der SBAP. ein regel-
mässiges Ethik-Forum durch. Dreimal
pro Jahr treffen sich Mitglieder, um
gemeinsam Fragen des beruflichen
Alltags unter ethischen Gesichtspunk-
ten zu diskutieren. 

Selbstverständlich spielen ethische
Fragen im SBAP. nicht erst seit 2011
eine Rolle. Mit der Berufsordnung
liegt schon seit längerem ein klarer
Orientierungsrahmen für das ethisch
legitime, professionelle Handeln vor.
Die Gründung des Ethik-Forums geht
auf den Wunsch des Vorstandes des
SBAP. zurück, im Feld der Ethik für
seine Mitglieder mehr zu unterneh-
men. Daher hat sich Ende 2010 eine
Arbeitsgruppe gebildet, die darüber
beraten hat, wie Ethik im SBAP. zum
Thema werden kann. 
Schnell wurde deutlich, dass es weder
darum gehen kann, einen neuen, aus-
ufernden Ethik-Kodex zu schreiben,
noch darum, eine Ethik-Kommission
einzusetzen, die über die moralische
Integrität der Mitglieder wacht: Der
SBAP. hat mit der Berufsordnung eine
ausreichende berufsethische Grundla-
ge. Im Zentrum steht dabei die Ver-

antwortung jedes einzelnen Mitglie-
des für sein berufliches Handeln. 

Kontinuierliche Auseinandersetzung
mit Wertefragen
Die Arbeitsgruppe kam rasch zur Ein-
sicht, dass Ethik im SBAP. vor allem als
eine wertegeleitete, gemeinsame Re-
flexion der alltäglichen (Berufs-)Praxis
zu verstehen ist. Das gemeinsame Ge-
spräch der Mitglieder über normative
Fragen muss und soll im Mittelpunkt
stehen. Um dieses Gespräch zu er-
möglichen, wurde 2011 das «SBAP.
Ethik-Forum» gegründet. 
In den ersten drei Foren, die von Dr.
Peter A. Schmid geleitet wurden, tra-
fen sich jeweils gegen ein Dutzend
Mitglieder des SBAP. und diskutierten
und reflektierten entlang von explizit
gemachten Werten gemeinsam zwei
Stunden lang Fragen der alltäglichen
Handlungen und der möglichen Un-
terlassungen im Berufsalltag, in der
Arbeit mit den Klienten und in der Zu-
sammenarbeit mit FachkollegInnen. 
Die öffentliche und gemeinsame Re-
flexion der professionellen Praxis, die
kontinuierliche Auseinandersetzung
mit Fragen nach Werten und profes-

sionellen Haltungen, das engagierte
Abwägen von Argumenten und Er-
kenntnissen fördern eine gemeinsame
Gesprächskultur innerhalb des SBAP.
und tragen damit mittelbar zur Quali-
tätssicherung bei. Peter A. Schmid

«Gut zu wissen, dass du als erfahrener Partner zur Stelle bist»

CareLink

Lieber SBAP.,
60 Jahre gibt es dich bereits. Man sieht
es dir nicht an. Voller Elan, engagiert
und professionell erleben wir die Zu-
sammenarbeit mit dir. In erster Linie
natürlich mit deinen Notfallpsycholo-
gInnen, auf deren Unterstützung wir
gerade in Notlagen immer wieder zu-
verlässig zählen dürfen.
Herzlichen Dank all deinen Notfall-
psychologInnen, welche betroffenen
Menschen nach einem belastenden
Erlebnis im Namen und Auftrag von
CareLink wieder Orientierung und
Halt vermitteln.

Wir sind froh, dass wir bei der Ausbil-
dung der angehenden Notfallpsycho-
logInnen einen bescheidenen Beitrag
leisten dürfen. Viele von ihnen sind
über die letzten Jahre zu lieben Kolle-
gInnen geworden.
CareLink freut sich auf die weitere
spannende Zusammenarbeit mit dir,
lieber SBAP. – im Alltag und vor allem
natürlich, wenn es um die Bewälti-
gung von ausserordentlichen Situatio-
nen geht. Wir zählen gerne auch
künftig auf die bewährte Unterstüt-
zung der SBAP.-NotfallpsychologIn-
nen. 

Natürlich hoffen wir wie du auf mög-
lichst wenige Notfälle. Wenn sie dann
trotzdem eintreten, ist es gut zu wis-
sen, dass du als erfahrener Partner zur
Stelle bist und rasch und unkompli-
ziert der jeweiligen Situation ange-
passte Massnahmen ergreifen kannst.
Auf dem Weg in die Zukunft wün-
schen wir dir, lieber SBAP., gutes Ge-
lingen – voller Elan, engagiert und
professionell!

Stiftung CareLink
Stiftungsrat, Geschäftsleitung und

Mitarbeitende

Dr. Peter A. Schmid hat Philosophie
und allgemeines Staatsrecht stu-
diert und über Ethik promoviert.
Moderiert das SBAP.-Ethik-Forum
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Integration in einen altersgerechten Alltag

Neuropsychologie des Kindes- und Jugendalters

Kinder sind keine «kleinen Erwachse-
nen» – Hirnschädigungen wirken und
verlaufen bei ihnen deshalb anders.
Die klinische Neuropsychologie des
Kindes- und Jugendalters beschäftigt
sich mit den Auswirkungen auf die
kognitive und psychosoziale Entwick-
lung.

Ernst Schieler begann 2004 Weiterbil-
dungsangebote der GNP-Akademie
(Gesellschaft für Neuropsychologie)
und der Würzburger Akademie bei
König & Müller in das Rehabilitations-
zentrum des Kinderspitals zu holen.
Leider richteten sich diese Angebote
fast ausschliesslich an KollegInnen,
welche mit Erwachsenen arbeiten.
Aus diesem Grund entstand die Idee,
einen Kurs speziell für Kinder und Ju-
gendliche anzubieten. Nach einem
Gespräch mit Marianne Regard, Hei-
di Aeschlimann und Martin Michel
war der Kurs «Neuropsychologie des
Kindes- und Jugendalters» geboren.
Das erste Mal durchgeführt in Koope-
ration mit der Hochschule für Ange-
wandte Psychologie (HAP), das zwei-
te Mal mit dem SBAP. und zum drit-
ten Mal den Jahren 2013/14 abermals
mit dem SBAP..
Die klinische Neuropsychologie des
Kindes- und Jugendalters will 
– die neuropsychologischen Folgen

von Hirnschädigungen im Kindes-
und Jugendalter möglichst präzis er-
fassen (Diagnostik);

– diese Folgen gezielt behandeln
(Therapie);

– ihr Wissen einer umfassenden 
(Re-) Integration der Betroffenen in
einen altersgerechten Alltag zur Ver-
fügung stellen.

Aufbau des Lehrgangs
Der Lehrgang bietet eine fundierte
Auseinandersetzung mit den für das
Arbeitsfeld der Kinder- und Jugend-
psychologie relevanten neuropsycho-
logischen Fragestellungen wie  Neu -
roanatomie/Physiologie, Sprachent-
wicklung, Neuropharmakologie, Neu-
rologie, angeborene/erworbene Hirn-
schädigungen, neuropsychologische
Diagnostik und Therapie, Vertiefung
spezifischer Themen wie Aufmerk-
samkeit, Gedächtnis, Wahrnehmung,
exekutive Funktionen etc.
Das Modul «neuropsychologische Di-
agnostik» ist ausschliesslich für Psy-
chologInnen und ÄrztInnen. Die übri-
gen Module stehen auch anderen Be-
rufsgruppen offen wie beispielsweise
Berufsleuten aus der Sozial- und Heil-
pädagogik, der Logo- und Ergothera-
pie, der Pflege.
Der Kurs startet am 26/27. April 2013
im Rehabilitationszentrumzentrum
des Kinderspitals in Affoltern am Albis
mit dem Modul Neuroanatomie mit
Dr. med. Mario Paulig, Leitendem
Oberarzt Neurologie, München.
Weitere DozentInnen sind unter an-
derem: Prof. Dr. S. Zihl, München,
Dr. K. Lidzba, Tübingen, Dr. E. Höfler,
Aarau, Dr. D. Marti, Zürich, Lic. phil.
M. Haller, Affoltern am Albis, Dr. H.
Mayer, Kehl-Kork

KollegInnen, welche bereits einen
Fachtitel in Psychotherapie oder Kin-
der- und Jugendpsychologie haben,
können diesen nach erfolgreichem
Abschluss aller Module mit dem Zu-
satz «speziell Neuropsychologie» er-
gänzen.

Ernst Schieler

Ernst Schieler, dipl. Psych. FH, Fach-
psychologe SBAP. in Kinder- und
Jugendpsychologie, speziell Neuro-
psychologie und Psychotherapie.
SBAP.-Ressort: Entwicklungs- und
Schulpsychologie
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Notfallpsychologie

Notfallsituationen gab es schon im-
mer – im privaten Kreis wie auch sol-
che, die eine Institution, eine Region
oder das ganze Land erschüttern: Tot-
geburten, Unfälle, Kriege, Naturkata-
strophen. Wie werden betroffene
Menschen betreut? 

Ein einschneidendes Schweizer Gross-
ereignis fand am 11. Mai 1861 statt.
Zwei Drittel der Kantonshauptstadt
Glarus brannten ab. Innerhalb von
Stunden war die Hälfte der Einwohner
obdachlos. Oder der Bergsturz von
Goldau SZ am 9. September 1806; er
verschüttete ein ganzes Dorf und kos-
tete über tausend Menschen das Le-
ben. Es handelt sich dabei um eine der
grössten Naturkatastrophen, die in
der Schweiz je geschahen. Die Betrof-
fenheit im In- und im Ausland war
gross, sodass der Bergsturz zur Ge-
burtsstunde der ersten schweizeri-
schen Spendensammlung wurde. 
Sicher gab es schon immer eine psy-
chische Betreuung der Opfer in ir-
gendeiner Form. Damals waren die
Helfenden zumeist Geistliche, Freun-
de und Familienmitglieder. 

Professionalisierung
von Notfallhelfern
Als am 27. September 2001 im Zuger
Kantonsrat von Friedrich Leibacher 14
Politiker erschossen wurden, gab es
noch keine eigentlichen notfallpsy-
chologischen Einrichtungen in der
Schweiz. Bei diesem Attentat kamen
zwar PsychologInnen zum Einsatz,
diese hatten jedoch noch kein spezifi-
sches notfallpsychologisches Wissen.
Die Betreuung von Betroffenen steht
seit Ende der neunziger Jahre denn
auch zunehmend im Fokus der Öf-
fentlichkeit. Dies betrifft die Arbeit
von Rettungshelfern, Notfallärzten,
Polizeibeamten, aber auch von Feuer-
wehrleuten. Die Professionalisierung
von Notfallhelfern drängte sich auf.
Mit Ereignissen wie Zug, aber auch
von Halifax oder Luxor gewann die
psychologische Nothilfe an Bedeu-
tung. Im Jahr 2002 reichte FDP-Na-
tionalrat Felix Gutzwiler eine Motion
ein. Er lud den Bundesrat dazu ein,
zum Schutz der Bevölkerung die not-
wendigen Massnahmen zu treffen,

damit bei Schadenereignissen und Ka-
tastrophen eine effiziente psychologi-
sche Nothilfe gewährleistet werden
könne. In seiner Antwort rief der Bun-
desrat das Nationale Netzwerk Psy-
chologische Nothilfe (NNPN) für die
Erarbeitung der geforderten Stan-
dards ins Leben. In Zusammenarbeit
mit Vertretern von Gesundheitswe-
sen, Polizei und Feuerwehr wurden
Einsatzrichtlinien und Ausbildungs-
standards erarbeitet. Man wollte ein
gemeinsames Verständnis über psy-
chologische Nothilfe erreichen. Ge-
mäss den Einsatzrichtlinien und Aus-
bildungsstandards des NNPN umfasst
der Begriff «psychologische Nothilfe»
alle Massnahmen, welche geeignet
sind, die psychische Gesundheit von
Betroffenen potenziell traumatisieren-
der Ereignisse zu erhalten oder wie-
derherzustellen. Dazu gehört auch die
Gesundheit von Einsatzkräften wäh-
rend und unmittelbar nach solchen Er-
eignissen.

Eine Erfolgsgeschichte im SBAP.
2011 erhielt auch die SBAP.-Weiter-
bildungsinstitution die NNPN-Zertifi-
zierung. Doch bereits vor dieser Zerti-
fizierung beschäftigte sich der SBAP.
aktiv mit notfallpsychologischen The-
men. Im September dieses Jahres star-
tet bereits der neunte Weiterbildungs-
gang in Notfallpsychologie unseres
Berufsverbandes. Der SBAP. konnte
in der Zwischenzeit 135 Fachleute in
Notfallpsychologie ausbilden. Bisher
wurden 26 Fachtitel SBAP. in Notfall-
psychologie verliehen. Seit Jahren
pflegt der SBAP. eine enge, vertragli-
che  Zusammenarbeit mit CareLink
und anderen Care-Organisationen.
Notfallpsychologie ist im SBAP. eine
Erfolgsgeschichte.
Die Weiterbildung des SBAP. in Not-
fallpsychologie wurde in den vergan-
genen Jahren verfeinert. Es konnten
einige namhafte Dozenten gewonnen
werden. Allen voran ist Professor Ger-
not Brauchle zu nennen, der den theo-
retischen Weiterbildungsteil betreut.
Er unterrichtet seit Anbeginn in der
SBAP.-Weiterbildung in Notfallpsy-
chologie die notfallpsychologischen
Grundlagen. In einem zweiten Wei-
terbildungsteil werden Praxisbezüge

vermittelt. Es unterrichten beispiels-
weise der Chefarzt der Rega, Dr. med.
Roland Albrecht, die Kommunikati-
onsfachfrau Barbara Zengaffinen-
Seydoux und Dr. med. Robert McShi-
ne, Leiter des Emergency Team des
Flughafens Zürich. Ein Besuch am In-
stitut für Rechtsmedizin (IRM), Vor-
träge der Kantonspolizei Zürich und
eine Einführung in Rituale durch den
Pfarrer Christian Randegger ergänzen
die Weiterbildung. Die Gesamtleitung
haben Heidi Aeschlimann und Heinz
Marty. Für die nächste SBAP.-Weiter-
bildung in Notfallpsychologie sind bis-
her bereits 15 Anmeldungen einge-
gangen.

Heinz Marty

Für den Fall der Fälle

Heinz Marty, dipl. Psych. FH, Fach-
psychologe SBAP. in Klinischer Psy-
chologie, Psychotherapie und Not-
fallpsychologie. 
SBAP.-Ressort: Qualität
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Politik und Lobbying

«Den SBAP. als qualifizierten Gesprächspartner positioniert»

Der SBAP. hat heute die Vorausset-
zungen, um auf die Gesetzgebung
Einfluss zu nehmen, die Interessen
seiner Mitglieder zu bündeln, als
wichtiger Gesprächspartner für Ent-
scheidungsremien zu dienen und für
seine Anliegen Öffentlichkeit herzu-
stellen. Der SBAP. bleibt stark, wenn
es gelingt, auch in Zukunft engagier-
te und akzeptierte Personen für die
leitenden Organe zu gewinnen. 

Es gab und gibt ernstzunehmende
Stimmen, die Verbänden in unserem
Land einen stärkeren Einfluss auf das
politische Geschehen zusprechen als
Parteien und Fraktionen. Dies mag
nicht generell zutreffen, aber Tatsache
ist, dass in der modernen Schweiz ers-
te Verbände sich früher organisierten
als Parteien. Der Schweizerische Vor-
ort, heute Economiesuisse, entstand
1869, die ältesten der gegenwärtigen
Parteien wurden an der Schwelle zum
20. Jahrhundert gegründet.
Über 1100 Verbände zählt das Seco
gegenwärtig, davon sind gegen 700
Wirtschaftsverbände, die sich in ihren
Statuten oft sehr ähnlich wie der
SBAP. definieren.
Der SBAP., 1952 gegründet, vertritt
gemäss seinen Statuten «die berufli-
chen Interessen seiner Mitglieder». Er
will dies namentlich, indem er sich für
hohe Qualität in der Aus- und Fortbil-
dung und in der Ausübung psycholo-
gischer Berufe einsetzt, indem er sich
für die Anerkennung der Angewand-
ten Psychologie in Politik und Gesell-
schaft verwendet und indem er die
beruflichen Kenntnisse seiner Mitglie-
der fördert.
Gehört der SBAP. als einer der jünge-
ren Verbände zu den einflussreichen
Organisationen? Der Schreinermeis-
terverband ist 125, der Spenglermeis-
ter- und Installateurverband 127 Jah-
re alt. Der älteste Berufsverband der
Frauen, derjenige der Hebammen,
wurde 1894 gegründet, und die erste
regionale Standesorganisation der
Ärzte datiert von 1788. Im Jahre 1901
wurde dann die FMH gegründet.
Das Alter sagt wenig aus über den Ein-
fluss, den ein Verband in Staat, Ge-
sellschaft und Wirtschaft ausübt. Stark
sind aus politologischer Sicht Verbän-

de, die auf die Gesetzgebung Einfluss
nehmen können, das heisst, die in der
Lage sind, politische Prozesse anzu-
stossen oder im Extremfall über ein
Referendum zu verhindern.
Stark sind Verbände, welche die kol-
lektiven Interessen der potenziellen
und wirklichen Mitglieder möglichst
umfassend bündeln und wahrnehmen
können. 
Stark sind Verbände, die ihren Mit-
gliedern gegenüber Nicht-Mitgliedern
spürbare Vorteile einräumen können.
Stark sind Verbände, die sich auch im
Vollzug der politischen Gesetze und
Verordnungen unentbehrlich machen.
Stark sind Verbände, deren Leistun-
gen für wichtige Bevölkerungsgrup-
pen unentbehrlich sind, deren Ver-
weigerungshaltung zu erheblichen
Störungen des öffentlichen und priva-
ten Lebens führen kann.
Stark sind Verbände, die einen direk-
ten Zugang zum politischen System
und zu Medienschaffenden finden.
Die Mitgliederzahl ist für den Einfluss
eines Verbandes im öffentlichen Le-
ben nicht immer entscheidend. Es gibt
zahlenmässig kleine Verbände, wie
etwa den der Fluglotsen, die mit einer
Verweigerungsdrohung erhebliche
Macht ausüben können. Zahlenmäs-
sig sehr mitgliederstarke Verbände,
wie etwa der TCS, werden primär we-
gen einer bestimmten Dienstleistung
geschätzt, weniger als Durchsetzer ei-
ner bestimmten Politik. Und dann zei-
gen rund 50 000 vollamtliche Bauern,
welchen Einfluss eine kompakte Be-
rufsgruppe ausüben kann.
Zahlenmässig gehört der SBAP. mit
seinen 1000 Mitgliedern nicht zu den
mitgliederstarken Verbänden. Dazu
kommt, dass die Föderation der
Schweizer Psychologinnen und Psy-
chologen FSP, 1987 gegründet, mehr
als 6500 Mitglieder ausweist. Der un-
bestrittene Einfluss des SBAP. muss
auf andern Faktoren beruhen.

Das Lehrbeispiel
Psychologieberufegesetz
Am 18. März 2011 haben die Eidge-
nössischen Räte in der Schlussabstim-
mung das Psychologieberufegesetz
(PsyG) beschlossen. Es wird, da kein
Referendum ergriffen worden ist, auf

den 1. Januar 2013 in Kraft treten.
Beat Messerli stellt in diesem Heft das
neue Gesetz vor und erläutert auch
dessen Bedeutung (Seite 27). Hier sei
an diesem gelebten Beispiel darge-
stellt, wie ein Verband auf politische
Prozesse einwirken kann.
Die erste Voraussetzung für die Ein-
flussnahme auf politische Prozesse ist
eine klare Vorstellung über das Ziel
und den Inhalt einer Intervention. Die
Führungsgremien des SBAP. erstellten
darum sehr früh Positionspapiere und
Argumentarien, die ihre eigene Hal-
tung dokumentierten. Dies war vor al-
lem auch deshalb wichtig, weil zu Be-
ginn der politischen Arbeit die Vor-
stellungen der beiden Berufsverbände
FSP und SBAP. nicht in allen Teilen
deckungsgleich waren.
Die zweite Voraussetzung für politi-
sche Arbeit ist eine genaue Kenntnis
der politischen Prozesse und Abläufe,
in diesem Fall im eidgenössischen Par-
lament und in der Verwaltung.
Politische Abläufe sind standardisiert.
Ausgehend von einem parlamentari-
schen Vorstoss, wie im Fall des PsyG,
oder von einer behördlichen Initiative,
befassen sich zunächst die Verwaltung

Prof. Dr. Iwan Rickenbacher, Spe-
zialist für politische Kommunikati-
on, berät den SBAP. seit vielen Jah-
ren in strategischen und berufspoli-
tischen Fragen.



Marketing und Kommunikation

Vom Sekretariat zur SBAP.-Geschäftsstelle

und dann die zwei vorberatenden Kom-
missionen und anschliessend die beiden
Räte mit der Vorlage. Im Extremfall, bei
einem Referendum, entscheiden zuletzt
die Stimmberechtigten.
Ein interessierter Verband muss mög-
lichst frühzeitig seinen Einfluss geltend
machen, denn je weiter der politische
Prozess gediehen ist, umso aufwendi-
ger wird die Intervention. Eine Volks-
abstimmung kostet sehr bald Mittel in
Millionenhöhe, während ein Lobby-
ing bei vorbereitenden Gremien der
Verwaltung oder in den parlamentari-
schen Kommissionen bedeutend we-
niger Aufwand erfordert.
Dem SBAP. ist es im Fall des PsyG ge-
lungen, sein Expertenwissen in die
vorbereitenden Arbeitsgruppen der
Verwaltung einzubringen und die Un-
terstützung von Parlamentsmitglie-
dern zu gewinnen, die in der vorbera-
tenden Kommission wie im Parlament
die Anliegen des SBAP. und seiner
Mitglieder mittrugen.
Der ganze, mehrjährige Prozess wur-
de von den Leitungsgremien des
SBAP. stets aufmerksam mitverfolgt,
um notfalls mit Argumenten und per-
sönlichen Kontaktnahmen mit Ent-

scheidungsträgern Verbesserungsvor-
schläge einzubringen.

Der SBAP.
nach dem Psychologieberufegesetz
Die intensive politische Arbeit am
PsyG hat den SBAP. verändert. Nach
aussen, gegenüber Behörden und an-
dern Berufsverbänden ist es gelungen,
den SBAP. als qualifizierten Ge-
sprächspartner zu positionieren. In der
Verwaltung und im Parlament sind
Ansprechpartner gefunden worden,
die sich weiterhin für die Anliegen des
Verbandes interessieren. Dieses Inte-
resse muss allerdings durch Kontakte
und über Informationen, die für diese
Partner wertvoll sind, wach gehalten
werden. Neue mögliche Gesprächs-
partner sind periodisch zu identifizie-
ren, denn mit jeder Wahlperiode wird
gut ein Drittel des Parlaments erneu-
ert, und Mutationen in der Verwal-
tung lassen Kontakte abbrechen.
Nach innen, gegenüber den Mitglie-
dern, sind während des politischen
Prozesses die Information und der
Dialog verstärkt worden. Ohne die
Gewissheit, die Anliegen der Mehrheit
der Mitglieder zu vertreten, lässt sich

keine kraftvolle Verbandsarbeit leis-
ten. Es gilt jetzt, die Mitglieder über
die Umsetzung des neuen Gesetzes in
Verordnungen und Reglementen lau-
fend zu orientieren und frühzeitig
auch auf neue Herausforderungen
hinzuweisen, die sich im politischen
und gesellschaftlichen Umfeld für den
Berufsstand abzeichnen. Das Zusam-
menspiel alter und neuer Akteure in
der Gesundheitsversorgung wird sich
in den nächsten Jahren verändern. Be-
rufsbilder werden sich neuen Gege-
benheiten anpassen, Zuständigkeiten
neu geregelt, andere Finanzierungs-
modi eingeführt.
Die Halbwertszeiten von Kenntnissen
und Fertigkeiten, die in der Grund-
ausbildung erworben worden sind,
sinken. Die Fort- und Weiterbildung
nimmt an Bedeutung zu, und ein ent-
sprechender Angebotsmarkt wird sich
schnell entwickeln. Ein Verband wie
der SBAP., nahe an der beruflichen
Wirklichkeit seiner Mitglieder, wird
sich einbringen, um qualifizierte An-
gebote zu benennen und mit kompe-
tenten Partnern neue Angebote zu
initiieren.

Iwan Rickenbacher
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Das SBAP.-Sekretariat wurde in sei-
nen Anfängen von zu Hause aus ge-
führt. Maja Hefti ist bestimmt noch
vielen Mitgliedern ein Begriff. Später
bezog der SBAP. Räumlichkeiten an
der Seefeld- und an der Merkurstras-
se in Zürich. Seit 2010 residiert der
SBAP. an der Vogelsangstrasse 15 in
Zürich. Die Aufgaben haben sich ent-
sprechend den Mitgliederzahlen ver-
vielfacht. Dank neuester IT wird im-
mer weniger verwaltet. Die heutige
Geschäftsstelle wird von Gülbin Ero-
gul professionell geführt. In engli-
scher, französischer, türkischer, spani-
scher, italienischer und portugiesischer
Sprache werden Auskünfte erteilt! Sie
ist Marketingfachfrau mit eidg. Fach-
ausweis und studiert zurzeit im MAS
in Brand- und Marketingmanagement
FHZ in Luzern. Mit ihrem Fachwissen
sorgt sie dafür, dass der SBAP. nie ver-
staubt, sondern frisch und aufmüpfig

daherkommt. Immer ein wenig früher
und kreativer als die Konkurrenz! Wir
werden kopiert – gibt es ein schöne-
res Kompliment? 

Gülbin Erogul, 
Projektleiterin Marketing und Kom-
munikation
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Dieser Beitrag beleuchtet Aspekte der
Geschichte des Psychologieberufe-
Gesetzes (PsyG). Das Augenmerk liegt
dabei weniger auf einer erschöpfen-
den Wiedergabe des langwierigen
Prozesses. Vielmehr interessiert, wie
sich das Vorhaben über mehr als
zwanzig Jahre inhaltlich veränderte. 

Das Jahr 1991 war geschichtsträchtig.
Bern blickte auf 800 Jahre Geschichte
zurück. Und die Sanitätsdirektoren-
konferenz (SDK) gab einen für die
Psychologie und die Psychotherapie
wichtigen Startschuss. Sie ersuchte
den Bundesrat, eine Bundesregelung
der Aus- und Weiterbildung der Me-
dizinalberufe auszuarbeiten. Darin
sollte die Weiterbildung in Psychothe-
rapie eingeschlossen sein. Die SDK
schlug somit vor, den Beruf der Psy-
chotherapeuten in die Medizinalberu-
fe einzureihen. 1995 setzte der Bun-
desrat eine Expertenkommission ein,
welche einen Vorentwurf erarbeitete.
In der Vernehmlassung stiess der Plan
eines Einbezugs der Psychotherapie
allerdings aus nahe liegenden berufs-
politischen Gründen auf Widerstand
und wurde schliesslich fallengelassen.
Das Medizinalberufegesetz (MedBG)
wurde – beschränkt auf die «klassi-
schen» Medizinalberufe – weiterbear-
beitet und beraten und ist seit weni-
gen Jahren in Kraft. 
1998 erteilte der Bundesrat dem Eid-
genössischen Departement des Innern
(EDI) den Auftrag, ein Psychothera-
piegesetz auszuarbeiten. Bei den Kon-
takten mit den interessierten Kreisen
zeigte es sich jedoch bald, dass der
Auftrag zu eng formuliert war und
dass eine Bundesregelung der Psy-
chologieberufe im Allgemeinen ge-
prüft werden musste. Zwei parlamen-
tarische Vorstösse im National- und
Ständerat, mit denen die Motionäre
einen verbesserten Titelschutz für psy-
chologische Berufe verlangten, unter-
strichen dieses Anliegen. 
2001 setzte das federführende Bun-
desamt für Gesundheit (BAG) zwei Ar-
beitsgruppen ein, welche den Auftrag
erhielten, einen Vorentwurf für ein
Psychologieberufegesetz zu erarbei-
ten. 2005 präsentierte das BAG, aus-
gehend von den Arbeiten dieser Gre-

mien, einen Vorentwurf zu einem
Bundesgesetz über die Psychologie-
berufe.

Weitschüsse
Der Vorentwurf markierte einen Mei-
lenstein im Gesundheitsrecht. Die Re-
gelung der nichtmedizinischen Ge-
sundheitsberufe war seit je Domäne
der Kantone gewesen. Nun wagte es
der Bund erstmals, seine verfassungs-
mässige konkurrierende Gesetzge-
bungszuständigkeit auszuschöpfen
und damit den Kantonen einen Teil ih-
rer Gesetzgebungshoheit streitig zu
machen. 
Wenn schon, denn schon: Der Bund
entwarf ein Gesetz, das den Gesund-
heitsschutz, der ihm als Grundlage für
die Inanspruchnahme seiner Kompe-
tenz diente, ernst nahm und eine um-
fassende Regelung der Psychologie-
berufe anstrebte. Er präsentierte zwei
Varianten. 
Nach dem ersten in der Vernehmlas-
sung klar favorisierten Vorschlag wä-
ren sämtliche gesundheitsrelevanten
Psychologieberufe (einschliesslich der
Psychotherapie) in den Geltungsbe-
reich des Gesetzes gefallen, insbeson-
dere Berufe mit Tätigkeiten, bei den
Personen psychodiagnostischen Un-
tersuchungen unterzogen und psy-
chologisch beurteilt, beraten oder be-
handelt werden. Generell hätte damit
das PsyG nach den damaligen Vor-
stellungen insbesondere auch jegliche
psychologische Beratungen erfasst.
Demgegenüber sah eine reduzierte
Variante nur vor, bestimmte qualifi-
zierte psychotherapeutische und psy-
chologische Fachrichtungen einzube-
ziehen. Die Liste war jedoch immer
noch wesentlich länger als diejenigen
Berufe, die das PsyG heute vorerst als
Weiterbildungsberufe mit eidgenössi-
schem Abschluss anerkennt.
Umfassend war auch die Lösung, wel-
che der Bund unter dem Aspekt des
Konsumentenschutzes anstrebte. Der
Vorentwurf sah eine Bestimmung vor,
die auch die unberechtigte Verwen-
dung zusammengesetzter Berufsbe-
zeichnungen unter Strafe stellte. Dar-
unter waren Bezeichnung zu verste-
hen, die «auf Psychologie oder Psy-
chotherapie hinweisen oder die Ad-

jektive ‹psychologisch› oder ‹psycho-
therapeutisch› enthalten», ohne dass
ein anerkannter Hochschulabschluss
in Psychologie oder eine anerkannte
Weiterbildung absolviert worden wä-
ren. 
Mut bewies der Bund zudem mit dem
Vorhaben, auch die Hochschulausbil-
dung in Psychologie (und nicht nur die
Weiterbildung) zu regeln. Art. 6 VE
enthielt eine ausführliche Liste der
Kenntnisse und Fähigkeiten, die ein
Hochschulstudium in Psychologie ver-
mitteln muss. Es lohnt sich noch heu-
te, einen Blick darauf zu werfen, ist es
doch keine Frage, dass diese Bestim-
mung weiterhin als inhaltliche Leit-
schnur dienen kann, selbst wenn sie
das PsyG in seiner abschliessenden
Fassung nicht mehr enthält. 

Schöne Aussichten
Der Vorentwurf zeigt sehr anschau-
lich, unter welchen berufspolitischen
Einwirkungen die Behörden standen.
So ist es zu erklären, dass der Bund
eine Regelung anbot, die es Absol-
venten einer Hochschulausbildung in
«psychologienahen» Bereichen er-
laubt hätte, Ausbildungsanteile im
Rahmen eines Psychologiestudiums
anrechnen zu lassen. 

Psychologieberufe-Gesetz

Ist endlich gut, was lange währt?

Fürsprecher Beat Messerli, LL.M.,
selbständiger Anwalt in Bern, berät
und vertritt den SBAP. seit vielen
Jahren in juristischen Belangen.
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Psychologieberufe-Gesetz

Diese erstaunliche Bestimmung war
eine Verlegenheitslösung zur Vermei-
dung der von den Arbeitsgruppen er-
arbeiteten Fensterlösung, welche aus
Rücksicht auf die umstrittenen Postu-
late des damaligen Schweizerischen
PsychotherapeutInnen-Verbands
(SPV) eingeführt worden war. Danach
hätte der Bundesrat die Kompetenz
erhalten, selbst eine eigene Zusatz-
ausbildung in Psychologie für Absol-
venten anderer Studienrichtungen an-
zubieten, falls die Hochschulen keine
derartigen Zusatzangebote einführen
sollten. Zu Recht wurde dieses auch fi-
nanzpolitisch fragwürdige Vorhaben
im späteren Verlauf der Gesetzge-
bungsarbeiten aufgegeben. 

Um ein Haar
Der Vorentwurf war zwar ein enga-
giertes Bekenntnis zu einem umfas-
senden Gesundheitsschutz und wurde
daher auch vom SBAP. lebhaft be-
grüsst. Auf Kritik stiess jedoch aus ein-
leuchtenden Gründen der Vorschlag,
als anerkannte Hochschulabschlüsse
nur Lizentiats- und Masterabschlüsse
zuzulassen. Damit wären zwar Absol-
venten einer Bologna-konformen
Fachhochschulausbildung in Ange-
wandter Psychologie, nicht aber –
oder in den Übergangsbestimmungen
nur unzureichend – Inhaber eines Di-
ploms in Angewandter Psychologie
geschützt gewesen. 
Der SBAP. hat sich im weiteren Ge-
setzgebungsprozess vehement dafür
eingesetzt, dass Diplomabschlüsse
gleich wie die universitären Lizentiate
«materiell» und nicht nur übergangs-
rechtlich als Hochschulabschlüsse
anerkannt werden. Dieses Ziel ist mit
dem vor der Inkraftsetzung stehenden
PsyG erreicht worden. 

Titelschmuck
Im weiteren Verlauf der Gesetzge-
bungsarbeiten war höchst umstritten,
ob und welche Berufsbezeichnungen
gesetzlich geschützt werden sollten.
Es standen sich im Wesentlichen zwei
Ansichten gegenüber. Nach einer
überwiegend vertretenen Meinung
sollte die Berufsbezeichnung «Psy-
chologin/Psychologe» ausschliesslich
den Absolventen eines anerkannten

Hochschulstudiums in Psychologie
vorbehalten bleiben.
Demgegenüber verlangte ein externer
Gutachter, dieser Titel sei aus verfas-
sungsrechtlichen Gründen auch den
Absolventen eines Bachelorabschlus-
ses zuzugestehen. Das Bundesamt für
Berufsbildung und Technologie (BBT)
blies ins gleiche Horn, nur mit der Be-
gründung, Bachelors auf Fachhoch-
schulniveau seien nach Gesetz Inha-
ber eines berufsqualifizierenden Ab-
schlusses, weshalb es nicht angehe,
ihnen den Titelschutz vorzuenthalten.
Zu Recht sind diese auch rechtlich
fragwürdigen Positionen später auf-
gegeben worden. 

Abspecken
Das BAG kam im Verlauf der Evaluie-
rung des Vorentwurfs zur Erkenntnis,
dass der ausgreifende Vorentwurf po-
litisch wahrscheinlich riskant war.
2009 präsentierte das BAG den inter-
essierten Kreisen einen überarbeiteten
Vorschlag. Daraus entwickelte sich die
Vorlage des Bundesrats an die eidge-
nössischen Räte. 
Es zeigte sich, dass der Bund von sei-
nen ursprünglichen Vorhaben teilwei-
se erheblich abrückte. Die Vorlage
nannte sich zwar weiterhin Psycholo-
gieberufegesetz. Doch traf diese Be-
zeichnung inhaltlich kaum mehr zu.
Der Bund beschränkte den Geltungs-
bereich im Vergleich zum Vorentwurf
massiv, indem er sich im Wesentlichen
auf die gesundheitsrechtliche Rege-
lung qualifizierter Weiterbildungen
(Psychotherapie und ausgewählte
psychologische Spezialgebiete) be-
schränkte und im Interesse des Kon-
sumentenschutzes bundesrechtlich
geschützte Titel (Psychologe/Psycho-
login und noch festzulegende Weiter-
bildungstitel) einführte. 
Auf der Strecke blieb bei dieser Redi-
mensionierung die Einflussnahme des
Bundes auf den Inhalt und die Quali-
tät der Hochschulausbildung in Psy-
chologie und auf den gesamten Be-
reich der gesundheitlich relevanten
psychologischen Beratung. Dieser Pa-
radigmenwechsel zeigt sich deutlich in
einem Vergleich zwischen Art. 27 VE
und dem PsyG. 
Art. 27 VE bestimmte, dass ein Psy-

chologieberuf nur von Personen aus-
geübt werden darf, die über einen
anerkannten Hochschulabschluss in
Psychologie verfügen. Mit dieser er-
staunlich progressiven und konse-
quenten Formulierung wären jegliche
gesundheitlich relevanten psychologi-
schen Beratungen solchen Hochschul-
absolventen vorbehalten gewesen.
Anders das PsyG: Der anerkannte
Hochschulabschluss ist nur noch für
den Titelschutz (und die Zulassung zur
Weiterbildung, insbesondere in Psy-
chotherapie) massgebend. Das PsyG
nimmt es daher in Kauf, dass mangel-
haft qualifizierte psychologische Bera-
ter Dienstleistungen erbringen, die
sich nachteilig auf die Gesundheit be-
ratener Personen auswirken können.
Der Schutz solcher Personen wird nur
indirekt über die Regelung der Berufs-
bezeichnung angestrebt. 
Allerdings ist der Schutz unzureichend.
Geschützt ist nur die Berufsbezeich-
nung «Psychologin/Psychologe»,
nicht jedoch eine Bezeichnung unter
Verwendung des Adjektivs «psycholo-
gisch». Damit wird der Gesundheits-
und Konsumentenschutz in bedenkli-
cher Weise verwässert. Der SBAP. ver-
fügt über etliche Beispiele, die belegen,
dass Inhaber einer Ausbildung auf der
Stufe Höhere Fachschule auf dem
Markt Dienstleistungen anbieten, die
Hilfesuchende ohne Weiteres als qua-
lifizierte psychologische Behandlungen
missverstehen können. 

Eine verkürzte Kurzbilanz
Mit der Inkraftsetzung des PsyG
 nächstes Jahr wird ein legislatorisches
Kapitel geschlossen, das während
mehr als zwanzig Jahren offen war. Es
ist nicht einfach, auf wenigen Zeilen
eine Bilanz zu ziehen, die den Akteu-
ren in jeder Beziehung gerecht wird. 
Dennoch:
– Das PsyG ist kein eigentliches Psy-

chologieberufegesetz, denn die Psy-
chologieberufe werden nicht umfas-
send geregelt. Das Gesetz be-
schränkt sich auf bestimmte qualifi-
zierte Weiterbildungsberufe. Im
Zentrum steht die Psychotherapie,
was sich deutlich im 5. Kapitel (Aus-
übung des Psychotherapieberufs)
zeigt. Gesundheitlich durchaus rele-



29 29SBAP. heute

vante psychologische Beratungen
sind vom Geltungsbereich vollstän-
dig ausgenommen. 

– Das PsyG versucht, weitergehende
gesundheitliche Anliegen durch die
Einführung einer bundesrechtlich
geschützten Berufsbezeichnung zu
verwirklichen. Dieser Schutz ist al-
lerdings nur knapp hinreichend. Auf
dem Gebiet psychologischer Bera-
tungen wird der Wildwuchs nicht
unterbunden. Es kann kaum be-
hauptet werden, dass es dem Bun-
desgesetzgeber gelungen ist, in die-
sem Bereich die Transparenz we-
sentlich zu verbessern. Es ist illuso-
risch anzunehmen, das Publikum sei
in der Lage zu erkennen, dass die
Anpreisung einer psychologischen
Beratung oder gar Behandlung
durch eine Person erfolgt, die nicht
über eine qualifizierte Hochschul-
ausbildung in Psychologie verfügt.

– Die von der Assoziation Schweizer
Psychotherapeutinnen (ASP) vertre-
tene Minderheitsmeinung, nach
welcher die Psychotherapie eine ei-
genständige Wissenschaft ist, die
auch auf anderen Hochschulstudien
als der Psychologie aufbauen kann,
erhält eine deutliche Abfuhr. Wie
das BAG anlässlich einer Präsentati-
on des revidierten Gesetzesvor-

schlags ausführte, fehlen ausrei-
chende wissenschaftliche Begrün-
dungen, die eine solche Ausweitung
des Zugangs rechtfertigen könnten.
Der Anspruch von ASP/SPV lässt
sich auch rechtlich nicht begründen.
Die Berufung auf ein Grundsatzur-
teil des Bundesgerichts (BGE 128 I
92) ist unbehilflich.

– Das PsyG schafft für psychothera-
peutische Dienstleistungen einen
schweizerischen Binnenmarkt. Die
kantonale Regelungsvielfalt und die
kantonalen Schranken bei der Zu-
lassung zur Berufsausübung gehö-
ren der Vergangenheit an. Eidge-
nössisch anerkannte Weiterbil-
dungstitel verschaffen überall in der
Schweiz den Zugang zum Markt,
vorausgesetzt, dass die wenigen
verbleibenden kantonalen Anforde-
rungen (Gewähr für eine einwand-
freie Berufsausübung) erfüllt sind.
Bisherige kantonale qualitative und
quantitative Vorschriften werden
durch einheitliche Richtlinien des
Bundesrates über die Akkreditierung
abgelöst (Art. 13 Abs. 1 lit. in Ver-
bindung mit Art. 13 Abs. 2 PsyG).  

– Das PsyG führt bundesrechtlich ein
Verhaltensrecht für Psychothera-
peuten (und mittelbar auch für Psy-
chologen) ein. Dieser Aspekt ist bis-

her in der öffentlichen Diskussion
und in der Literatur nur am Rand
diskutiert worden. Die Regeln über
die Berufsausübung schliessen an
eine Reihe bundesrechtlicher Vor-
schriften an, welche die professio-
nelle Sorgfalt konkretisieren. Art. 27
PsyG dürfte den Verbänden ein wei-
tes Betätigungsfeld in der fachlichen
Förderung der Mitglieder eröffnen. 

– Das PsyG führt schliesslich eine
Kommission ein, welche grundsätz-
lich über die Mittel verfügt, um ent-
scheidend zur dynamischen Umset-
zung des PsyG beizutragen und
wichtige Impulse für die Rechtsent-
wicklung zu geben.

So gesehen darf die Bilanz überwie-
gend positiv gesehen werden. Nicht
zu unterschätzen ist auch die Tatsa-
che, dass die führenden Verbände
SBAP. und Föderation der Schweizer
Psychologinnen und Psychologen
(FSP) ihre Kräfte erstmals gebündelt
und das Gesetz gemeinsam unter-
stützt haben und dass das Parlament
das PsyG in seltener Einmütigkeit ver-
abschiedet hat. Das PsyG darf insofern
auch als Schlussstrich unter eine lange
berufspolitische Auseinandersetzung
über den Stellenwert der universitären
Psychologie und der Angewandten
Psychologie gesehen werden.

Beat Messerli

Psychologieberufe-Gesetz

SBAP.-FachpsychologInnen sind
kompetent – praxisnah – wirksam

SBAP. – seit 1952 engagiert für die 
Angewandte Psychologie
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«Somatische Symptome sind salonfähig, psychische werden stigmatisiert»

Heidi Aeschlimann wirft einen Blick
zurück und in die Zukunft. Die SBAP.-
Präsidentin über die Meilensteine ih-
rer zwölfjährigen Amtszeit, die Ver-
änderungen der Branche nach Einfüh-
rung des Psychologieberufegesetzes –
und die Pläne des SBAP. für neue
Fachtitel und Ausbildungen. 

punktum.: Sie sind seit über zwölf
Jahren SBAP.-Präsidentin. Eine lange
Zeit. Sind Sie eine Sesselkleberin?
Heidi Aeschliman: Eigentlich nicht.
Denn ich trat das Amt im Jahr 2000
mit der Absicht an, mich für fünf Jah-
re zu verpflichten. Ich dachte, dass
alle, die ein Amt länger ausüben, Ge-
fahr laufen, korrupt zu werden. 

Sind Sie das geworden?
Ganz klar: nein! Ich wäre wohl nicht
wieder gewählt worden, wenn das so
wäre.

Was hat Sie dazu bewogen, dieses
Amt länger als fünf Jahre auszuüben?
Zuerst möchte ich vorausschicken,
dass ich nach neun Monaten bereute,
das Amt angenommen zu haben. Ich
hätte es wohl nicht angetreten, wenn
ich gewusst hätte, was auf mich zu-
kommen würde.

Und trotzdem sind Sie so lange ge-
blieben. Warum?
Einerseits bietet dieses Amt einen
grossen Gestaltungsspielraum. Ander-
seits haben sich über dieses Amt viele
bereichernde zwischenmenschliche
Begegnungen ergeben. Darauf zu ver-
zichten, wird mir schwerfallen, wenn
ich das Amt abgebe.

Werden Sie auf Entzug kommen?
Ich hoffe, dass gewisse Kontakte be-
stehen bleiben, wenn ich einmal nicht
mehr Präsidentin bin.

Wann wollen Sie zurücktreten?
Ich plane, mich im nächsten Jahr
nochmals für drei Jahre wählen zu las-
sen, um in diesen drei Jahren meine
Ablösung zu realisieren.

Haben Sie schon eine Nachfolgerin
oder einen Nachfolger auserkoren?
Es gibt ein paar Personen, die in Fra-

ge kommen. Doch es ist noch zu früh,
um darüber zu reden.

Sie haben Ihr erstes Amtsjahr er-
wähnt. Was war denn damals so
schlimm?
Es kam zu grossen Umwälzungen,
weil ich erhebliche Veränderungen in
die Wege geleitet hatte. Ich wollte
dem Verband eine klare Positionie-
rung verpassen und als Präsidentin
markant Stellung für die Fachhoch-
schul-Psychologie beziehen. Dazu ge-
hörte für mich, ein gutes Einverneh-
men mit dem Studium am IAP, später
HAP und dem heutigen Departement
Angewandte Psychologie der Zürcher
Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften (ZHAW). Man musste sich
im SBAP. erst einmal an eine Präsi-
dentin gewöhnen, die dermassen mit-
gestalten und präsent sein wollte wie
ich. Die SBAP.-Sekretärin, die wäh-
rend vieler Jahre dem Verband gedient
hatte, verliess diesen innerhalb von 14
Tagen, was nicht zur Beruhigung bei-
trug. Ich kannte nur wenige Mitglie-
der, sodass es mir damals nicht leicht-
fiel, einen loyalen Vorstand bilden zu
können. Es rumorte tüchtig! Kurzum,
an «meiner» ersten Mitgliederver-
sammlung wurde ein Tagespräsident
eingesetzt – die Mehrheit der zahl-
reich erschienenen Mitglieder sprach
mir das Vertrauen aus.

Bei der Gründung im Jahr 1952 war
der SBAP. ein Berufsverband von
Uni-Psychologen*. Heute sind ja vor
allem Fachhochschulabsolventen
Mitglieder. Wie kam es zu dieser Ver-
änderung?
Der Verband wurde von Hans Biäsch
gegründet, dem der Praxisbezug sehr
am Herzen lag. Er legte mit dem IAP
den Grundstein für das heutige De-
partement Angewandte Psychologie
der ZHAW. 1987 wurde die FSP von
universitären Psychologen gegründet
– die Fachhochschulpsychologen wa-
ren als assoziierte Mitglieder geduldet.
Da kam es zur abstrusen Situation,
dass mit Mitgliederbeiträgen von da-
maligen IAP-Psychologen der Kampf
gegen diese finanziert wurde. Wäh-
rend meines Präsidiums ist der SBAP.
als assoziierter Verband aus der FSP

ausgetreten und hat sich als Verband
der Fachhochschul-Psychologen und
der Angewandten Psychologie klar
positioniert. Später habe ich mich
auch im Vorstand der FH SCHWEIZ
dafür eingesetzt, dass ein FH-Profil er-
arbeitet wurde.

Offenbar war Ihnen wichtig, die Un-
terschiede zwischen Fachhochschule
und Universität herauszuarbeiten.
Was ist der Unterschied?
Es war und ist mir noch immer sehr
wichtig, dass die beiden Ausbildungen
gleichwertig und gleichzeitig anders-
artig sind. Die meisten FH-Psycholo-
gen haben vor diesem Studium bereits
mehrere Jahre in der Berufswelt gear-
beitet. Meist sind FH-Psychologen
deshalb auch schon älter als ihre uni-
versitären Kollegen. Sie sind nach dem

Heidi Aeschlimann ist in Biel gebo-
ren und aufgewachsen. Die heute
60-Jährige führt den SBAP. seit
zwölf Jahren mit energischer Hand
– und vielen Ideen, die auch um-
gesetzt werden. Die begabte Netz-
werkerin arbeitet hauptberuflich als
Psychoanalytikerin in eigener Pra-
xis in Zürich und Zug. Daneben
nimmt sie für CareLink auch Ein-
sätze als Notfallpsychologin wahr.
Heidi Aeschlimann ist verheiratet
mit dem Architekten Charlie Aesch -
limann, mit dem sie derzeit ein
Haus im Kanton Jura baut.
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Psychologiestudium in der Lage, das
Erlernte anzuwenden und umzuset-
zen. Die Praxis ist ihre Domäne, die
Anwendung. Die Universität ist dem-
gegenüber nicht primär der Nützlich-
keit verpflichtet, sondern Lehrende
und Lernende sind frei vom Zwang
der Praxisrelevanz. Die Universität ist
ein Ort der Freiheit, ein Ort der Kultur
und der Erkenntnis. Heute schliessen
die Studenten beider Ausbildungsrich-
tungen mit einem Mastertitel ab. Es
gibt also von der Wertigkeit keinen
Unterschied mehr. Das sehen auch die
Gestalter des neuen Psychologieberu-
fegesetzes (PsyG) so, das 2013 in
Kraft tritt. 

Was versprechen Sie sich vom PsyG?
Ich verspreche mir, dass unser Berufs-
stand von der Tatsache profitieren
wird, über ein dem Medizinalberufe-
gesetz adäquates Gesetz zu verfügen,
welches klar definiert, was die Kom-
petenzen eines Psychologen sind und
welche Ausbildung ein Psychologe
absolviert. Ebenfalls verspreche ich
mir, dass wir Psychologen noch ge-
einter auftreten können, weil das
PsyG den Universitäts- und Fach-
hochschulabschlüssen den gleichen
Stellenwert einräumt.

Somit würde es Sinn ergeben, wenn
sich der SBAP. und die FSP zusam-
menschlössen. Wäre das für Sie ein
Szenario?
Wer weiss? Doch ich bin der Ansicht,
dass es in der Schweiz Raum für zwei
Berufsverbände hat. Jemand, der mit
dem SBAP. unzufrieden ist, kann zur
FSP wechseln – und umgekehrt. Kon-
kurrenz tut gut, und die Mitglieder ha-
ben die Wahl.

Inzwischen nimmt ja die FSP auch
Fachhochschulpsychologen auf?
Ja, und somit hat jeder eine echte
Wahl.

Macht das PsyG einen Unterschied
zwischen Psychologen mit Mastertitel
und Psychologen, die vor dem Bolo -
gna-System mit einem Hochschul -
diplom oder einem Uni-Lizentiat
 abgeschlossen haben?
Nein, es spielt für die Anerkennung

durch das PsyG keine Rolle. Wenn je-
mand doktorieren will, braucht er –
leider – einen Master oder ein Lizenti-
at. Für einen diplomierten Psycholo-
gen ist eine Promovierung praktisch
unmöglich.

Der SBAP., unterstützt vom Dep. An-
gewandte Psychologie, hat doch wohl
auch deshalb gefordert, dass ein Di-
plomtitel nachträglich in einen Mas-
tertitel umgewandelt werden kann.
Haben diplomierte Psychologen Aus-
sicht auf Erfolg?
Diese Forderung muss vom Bundes-
verwaltungsgericht entschieden wer-
den, weil das Bundesamt für Berufs-
bildung und Technologie unsere For-
derung nicht unterstützt. Ich hoffe,
dass wir bis Ende Jahr eine positive
Antwort erhalten.

Könnten dann alle Diplome in einen
Master umgewandelt werden oder nur
Diplome ab einem gewissen Datum?
Das würde alle Diplome betreffen, da
alle Diplome, die seit der Gründung
des IAP ausgestellt worden sind, in ein
FH-Diplom umgewandelt werden
können. Was für die Qualität der
Fachhochschulausbildung spricht.

Wird eigentlich durch das PsyG auch
die Abhängigkeit der psychologischen
Psychotherapeuten von Psychiatern
gelöst, wenn es um die Abrechnung
der Klienten über die Krankenkassen-
Grundversicherung geht? 
Das PsyG schafft die Voraussetzung,
diesem Begehren näher zu kommen.
Bis heute ist ja der Beruf des Psycho-
logen nicht gesetzlich geschützt. Ab
Inkraftsetzung des PsyG 2013 braucht
es einen Master, ein Diplom oder ein
Lizentiat in Psychologie, um sich Psy-
chologe nennen zu dürfen – und um
eine Zusatzausbildung als Psychothe-
rapeut absolvieren zu können sowie
den eidgenössischen Titel in Psycho-
therapie zu erlangen.

Es gab doch im Parlament bereits Vor-
stösse, damit die psychologischen
Psychotherapeuten auch bei der
Grundversicherung von den Kranken-
kassen anerkannt werden. 
Dieses Begehren sollte im Zuge der In-

kraftsetzung des PsyG idealerweise in
den nächsten zwei Jahren geregelt
werden. Danach müssten sich psy-
chologische Psychotherapeuten nicht
mehr von einem Psychiater anstellen
lassen, damit ihre Patienten aus der
Grundversicherung entschädigt wer-
den könnten. Wohlbemerkt: Ein Pa-
tient muss voraussichtlich nach wie
vor von einem Arzt zugewiesen wer-
den. Eine Überweisung könnte vo-
raussichtlich nicht nur ein Psychiater,
sondern auch ein Hausarzt veranlas-
sen. Eine völlige Freigabe dieser
Steuerungshoheit durch die Ärzte hat
politisch keine Chance. 

Bei dieser Frage sitzen ja alle psycho-
logischen Psychotherapeuten im glei-
chen Boot. Arbeitet der SBAP. in die-
ser Hinsicht mit der FSP zusammen?
Ja, hier arbeiten wir zusammen, damit
wir am gleichen Strick ziehen. Wir in-
formieren uns gegenseitig über den
Stand der Dinge. Und wir sind zusätz-
lich gemeinsam im Gespräch mit den
Psychiatern.

Tatsächlich?
Wir vom SBAP. sind überzeugt, dass
die Zulassung der psychologischen
Psychotherapie im Gesundheitswesen
Kosten spart. Alle wissen vom Unter-
suchungstourismus und von den ho-
hen Ansätzen der Spezialisten! Es ist
allen klar, dass es diese teuren Unter-
suchungen nicht immer braucht, son-
dern dass diese Forderungen Aus-
druck einer gesellschaftlichen Fehlent-
wicklung sind. Somatische Symptome
sind salonfähig – psychische Sympto-
me sind stigmatisiert. Studien bele-
gen, dass bei der Behandlung von psy-
chischen Störungen und Erkrankun-
gen dringender Handlungsbedarf be-
steht. Eine Stunde psychologische
Psychotherapie ist heute günstiger als
eine Stunde ärztliche Psychotherapie. 

Wie denken die Psychiater in dieser
Frage?
Hier sind die Meinungen geteilt. Eini-
ge Psychiater befürchten, dass die
psychologischen Psychotherapeuten
mit Dumpingpreisen Patienten ab-
werben würden. Andere befürchten,
dass viel zu viele Psychotherapeuten
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ihre Dienste – eben auch Leistungen,
die nicht im Leistungskatalog sind –
über die Grundversicherung abrech-
nen würden und deswegen die Psy-
chotherapie generell aus der Grund-
versicherung kippen könnte. Es geht
letztlich klar um einen Verteilungs-
kampf. Es gibt aber auch diejenigen,
die unserem Ansinnen wohlgesinnt
sind, und dann natürlich diejenigen,
die sich kompetenter fühlen als psy-
chologische Psychotherapeuten.

Ist die Angst berechtigt, dass auch die
ärztliche Psychotherapie aus der
Grundversicherung fallen könnte?
Ich glaube nicht, dass es dazu kommen
wird. Der Leistungskatalog des Kran-
kenversicherungsgesetzes (KVG) muss
jedoch klar eingehalten werden, das
heisst, es ist nach ICD-10 zu diagnosti-
zieren, und es ist klar zwischen  Selbst -
erfahrung, Supervision und Krankheits-
behandlung zu unterscheiden!

Zurück zu den Dumpingpreisen. Be-
steht denn wirklich die Gefahr, dass
Ihre Berufskollegen dies tun würden?
Nun, ein delegiert arbeitender Psy-
chotherapeut kann heute ein Stunde
Psychotherapie über die Grundversi-
cherung für rund 150 Franken ab-
rechnen, ein Psychiater für rund 200
Franken. Die meisten delegiert arbei-
tenden Psychotherapeuten liefern zu-
dem dem delegierenden Psychiater
davon noch einen guten Batzen ab.
Das ist jetzt eine Tatsache, weshalb ich
nicht annehme, dass Psychotherapeu-
ten noch günstiger arbeiten wollen.
Weshalb soll psychologische Psycho-
therapie billiger sein? Bezüglich Psy-
chotherapie sind sie ebenso gut aus-
gebildet wie Psychiater.

Meinen Sie, dass sich die Preise künf-
tig angleichen werden?
Es stellt sich die Frage, ob die Gesell-
schaft in Zukunft bereit ist, für Psy-
chiatrie und Psychotherapie mehr
Mittel zur Verfügung zu stellen. Ob es
gelingt, diesen Bereich zu entstigma-
tisieren. Ich bin da eher pessimistisch.
Bundesrat Berset hat die Stärkung der
Hausarztmedizin verkündet, doch
ebenso deutlich die Kostenneutralität
betont! Und das Präventionsgesetz

hat es ebenfalls sehr schwer im Parla-
ment.

Wie wird nach dem PsyG die Quali-
tät von Psychologen und Psychothe-
rapeuten geprüft? Für die Aufnahme
in den SBAP. und in die FSP müssen
sie ja bestimmte Kriterien erfüllen.
Das PsyG hat die Qualitätsstandards
definiert, sowohl für Psychologen als
auch für Psychotherapeuten. Das
PsyG nennt auch Berufspflichten. Es
wird sich in Zukunft weisen, ob und
welche Aufgaben die Verbände hier
wahrzunehmen haben. Ich nehme an,
dass die Verbände in den nächsten
Jahren in der Qualitätsdiskussion wei-
terhin eine bedeutende Rolle spielen
werden. Wer in einem Berufsverband
organisiert ist, der muss auch die ent-
sprechenden Ethikrichtlinien anerken-
nen, und dies wirkt nach aussen eben-
so als Gütesiegel.

Sie haben ja als SBAP.-Präsidentin an
der Entwicklung des PsyG mitgewirkt
und sind in der Psychologieberufe-
kommission. Was nimmt sich der
SBAP. als Nächstes vor?
Der SBAP. möchte die Entwicklung
neuer Berufsfelder für Psychologen
fördern. Zudem muss der Verband
mehr Öffentlichkeitsarbeit betreiben,
um der Stigmatisierung der Mental
Health entgegenzuwirken. Dabei geht
es auch darum, den Unternehmen die
Berührungsängste zu nehmen, damit
sie Psychologen einstellen und wissen,
was diese ihnen zu bieten haben.

An welche Unternehmen denken Sie?
An Unternehmen verschiedenster
Branchen; sie könnten Psychologen
beiziehen, wenn es um Fragen im Hu-
man-Resources-Bereich geht. Sie
könnten Massnahmen entwickeln, die
zur Verbesserung des Betriebsklimas
und der Arbeitsbedingungen beitra-
gen. Hier gäbe es viel zu tun. Man
könnte zum Beispiel untersuchen,
welche Mitarbeiter weshalb und wie
lange krank sind. Entsprechende
Massnahmen verbessern die Lebens-
qualität der Mitarbeiter, senken volks-
wirtschaftliche Kosten und entlasten
die Betriebe.

Der SBAP. plant auch, neue Fachtitel
einzuführen. Gibt es nicht schon ge-
nug davon?
Es besteht die Tendenz zur Spezialisie-
rung. Verbandstitel bleiben ja weiter-
hin gesetzlich geschützt. Das PsyG re-
gelt den Titelschutz des Psychologen
und des Psychotherapeuten. Daneben
legt das PsyG vier weitere Titel fest:
Kinder- und Jugendpsychologie, Neu-
ropsychologie, Klinische Psychologie
und Gesundheitspsychologe. In unse-
rer Branche tummeln sich dermassen
viele Leute verschiedenster Richtun-
gen und Strömungen, dass neben den
eidgenössischen Titeln Verbandstitel
weiterhin eine wichtige Rolle spielen
werden.

An welche zusätzlichen Titel denken
Sie?
Zum Beispiel an einen Titel für Foren-
sische Psychologie. Jemand mit einem
solchen SBAP.-Titel verpflichtet sich
der entsprechenden Berufsordnung
und verfügt über eine entsprechende
Ausbildung. 

Was plant der SBAP. weiter?
Wir werden verschiedene neue Wei-
terbildungen anbieten – mit Betonung
des Praxisbezugs. Dies als Gegenzug
zur derzeitigen starken Tendenz zur
Akademisierung. Unsere Mitglieder
wissen, was in der Praxis gesucht und
gebraucht wird, und sind auch in der
Lage, zusammen mit dem Verband
neue Weiterbildungen zu entwickeln.
Zum Beispiel bieten wir bereits eine
Weiterbildung in Neuropsychologie
im Kinder- und Jugendalter an und seit
Jahren Kurse im Bereich der Notfall-
psychologie.

Gehen wir nochmals auf Ihre Amts-
zeit als Präsidentin ein. Was hat sich
in diesen zwölf Jahren im SBAP. ver-
ändert?
Verbandsintern hat sich vor allem die
Stimmung verändert – die Atmosphä-
re. Wir sind ein Verband mit zufriede-
nen Mitgliedern, darum werden wir
auch beneidet. Ausserdem sind wir in
den letzten zwölf Jahren von 340 auf
über 1000 Mitglieder angewachsen.
Auch dadurch musste sich der SBAP.
stark professionalisieren. Das zeigt
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sich in unseren Vorstandsstrukturen
mit der Definition von Ressorts und
der Vertretung des SBAP. in allen
wichtigen Gremien der Psychologie-
branche. Und das zeigt sich in der Be-
schäftigung einer politischen Sekretä-
rin, die unter anderem den Bereich
Mental Health verantwortet. 

Nun will ja der SBAP. auch in der
Westschweiz stärker vertreten sein.
Werden da konkrete Vorstösse ge-
macht?
Bis jetzt haben wir alle Unterlagen –
auch das punktum. – nur in deutscher
Sprache herausgegeben. Noch dieses
Jahr möchten wir mit unserer Home-
page auch auf Französisch präsent
sein. Noch haben wir in der West-
schweiz wenige Mitglieder, doch die
Nachfrage für eine Mitgliedschaft
wächst auch dort. 

Sie selbst sind in Biel bilingue aufge-
wachsen. Damit sind Sie prädesti-
niert, eine Brücke in die Romandie zu
schlagen.
Ich habe grossen Respekt vor dieser
Aufgabe. Einerseits gilt es, die unter-
schiedlichen Mentalitäten zwischen
West- und Deutschschweiz zu be-
rücksichtigen. Andererseits werden
mehr Mitglieder aus der Romandie
den SBAP. verändern, und Verände-
rungen sind immer mit Schwierigkei-
ten verbunden. 

Welches sind die Meilensteine Ihrer
Amtszeit?
Der grösste Meilenstein ist bestimmt,
dass der SBAP. bei der Entwicklung des
PsyG mitgewirkt hat. Und dass wir ein
zertifizierender Verband geworden sind.
Dank der Zertifizierung unserer Weiter-
bildungen sind wir in der Gesundheits-
verordnung des Kantons Zürich als zer-
tifizierender Verband vermerkt. Als wei-
teren Meilenstein betrachte ich die Ein-
führung des SBAP. Ethik-Forums und
dass wir dieses Thema nicht an eine
Kommission delegiert haben, sondern
den Diskurs gewählt haben. 

Vor zehn Jahren hat der Verband auch
einen SBAP.-Preis in Angewandter
Psychologie eingeführt. Ebenso ein
Meilenstein?

Darauf bin ich besonders stolz. Der
SBAP.-Preis geht jedes zweite Jahr an
eine Persönlichkeit, die Herausragen-
des im Bereich der Angewandten Psy-
chologie geleistet hat. Letzter Preis-
träger war 2010 der Psychoanalytiker
und Kolumnist Peter Schneider. 

An wen geht der Preis diesmal?
Am 11. September wird der SBAP.-
Preis im Kunsthaus Zürich an Prof. Dr.
Harald Welzer verliehen.

Was hat dieser Preis dem SBAP. ge-
bracht?
Der Preis hat nach innen und nach
aussen Identität gestiftet. Die Öffent-
lichkeit nimmt uns vermehrt zur
Kenntnis – wer sich mit Fragen der
Psychologie beschäftigt, kommt nicht
mehr am SBAP. vorbei. 

Nun sind Sie ja nicht nur SBAP.-Prä-
sidentin, sondern auch frei schaffen-
de Psychoanalytikerin, und Sie arbei-
ten als delegierte Psychotherapeutin
sowie als Notfallpsychologin. Wie
kriegen Sie diese vielen Aufgaben auf
die Reihe?
Diese vielfältigen Beschäftigungen wi-
derspiegeln meine Persönlichkeit. Ich
gehe einerseits gerne Beziehungen ein
und bin eine treue Seele. Es ist kein
Zufall, dass ich Psychoanalytikerin ge-
worden bin, bei der langjährige Bezie-
hungen eine therapeutische  Grund -
voraussetzung bilden. Andererseits ist
ein Teil meines Charakters ungedul-
dig. Ich mag es, wenn etwas schnell
angepackt und umgesetzt werden
soll. Diesen Teil kann ich in der Not-
fallpsychologie ausleben, wo schnel-
les, effizientes und begrenztes Ein-
greifen gefragt ist.

Beim delegierten Arbeiten kommt es
immer wieder zu Konflikten zwischen
Psychiatern und Psychotherapeuten.
Es gibt Kompetenzstreitereien und
Abzockereien. Erleben Sie das als de-
legierte Psychotherapeutin ebenso?
Ich gehöre in dieser Hinsicht zu den
Privilegierten. Ich habe mit meinem
delegierenden Arzt ein gutes Einver-
nehmen. Leider gibt es zu viele aus-
beuterische Verhältnisse – auf ver-
schiedenen Ebenen. Das muss besei-

tigt werden. Das Delegationsverhält-
nis mit entsprechenden Abhängigkei-
ten ist kein zeitgemässes Modell mehr. 

Was tun Sie, wenn Sie nicht arbeiten?
Dann höre ich klassische Musik, lese
zeitgenössische Literatur – besonders
gerne aus dem arabischen Raum, ich
reise gerne –, träume von meiner Pen-
sionierung, dann werde ich Bäuerin!

Damit werden Sie wohl noch ein paar
Jährchen warten?
Das werden wir sehen ...

Interview: Christian Wapp

* Der Einfachheit halber und der Kür-
ze zuliebe werden in diesem Inter-
view nur die männlichen Formen ge-
druckt. Frauen sind selbstverständlich
immer mitgemeint.
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Vor einiger Zeit wurde die Stelle der
Verbandssekretärin in «politische Se-
kretärin» umbenannt. Wofür braucht
der SBAP. denn ein politisches Sekre-
tariat? Deshalb: Neben dem aufmerk-
samen Verfolgen von berufs-, bil-
dungs- und gesundheitspolitischen
Entwicklungen gewinnt die Lobby-
ingarbeit zusehends an Gewicht – für
unseren Verband und seine Mitglie-
der. 

Eines der Ziele, die sich der SBAP. für
2007 setzte, bestand in der Schaffung
von verbandsinternen Strukturen,
welche die Zukunft des Verbandes si-
cherstellen sollen. Der Vorstand be-
schloss damals im Hinblick auf dieses
Ziel, eine neue Stelle zu schaffen: jene
des «Verbandssekretärs» oder der
«Verbandssekretärin». Ende 2007
wurde diese Stelle inseriert. Der Stel-
lenbeschrieb spiegelte ein anspruchs-
volles Profil wider. Unter anderem
wurden ein Hochschulabschluss in
Psychologie, einschlägige Erfahrung
aus einer Verbandstätigkeit, Organi-
sationsflair und betriebswirtschaftliche
Grundkenntnisse gefordert. Die be-
schriebenen Aufgaben waren vielsei-
tig und umfassten die Bereiche Ver-
bandspolitik, Networking und Orga-
nisation. Dazu gehörten zum Beispiel
die selbständige Betreuung von ver-
bandspolitischen Dossiers, die Zertifi-
zierung von Weiterbildungslehrgän-
gen, das Erstellen von Vernehmlas-
sungsantworten, die Mitarbeit in
Fachkommissionen und die Kontakt-
pflege zu Verbandsmitgliedern mit
fachlicher und berufspolitischer Un-
terstützung und Beratung. Ebenso Öf-
fentlichkeitsarbeit, PR bei Hochschu-
len und deren Studierenden und die
Mitarbeit in der punktum.-Redaktion
zählen seit meinem Stellenantritt zu
meinen Aufgaben. Des Weiteren un-
terstütze ich, wann immer nötig, so-
wohl die Präsidentin bei ihren vielfäl-
tigen Aufgaben als auch die Ge-
schäftsstellenleiterin, insbesondere bei
der Mitgliederverwaltung.
Was allemal zur dieser Funktion ge-
hört, ist das aufmerksame Verfolgen
von berufs-, bildungs- und gesund-
heitspolitischen Entwicklungen. Dabei
ist besonders befriedigend, dass mei-

ne Funktion eine gewisse Mitgestal-
tung dieser Entwicklungen ermög-
licht: Beim Psychologieberufegesetz
(PsyG) etwa konnte ich die SBAP.-
Präsidentin bei der Durchsetzung un-
serer Anliegen gegenüber den Politi-
kerInnen unterstützen; im Rahmen
der Vorbereitungen für die Umset-
zung des PsyG war meine fachliche
Mitarbeit ebenfalls gefragt.

Partnerschaften, Netzwerke,
Bündnisse
Ein Ressort, das der SBAP. dank den
dazugewonnenen Ressourcen aus-
baute, ist der Bereich Mental Health,
für den ich zuständig bin. Dabei ver-
trete ich den SBAP. in der Fachgrup-
pe Mental Health von Public Health
Schweiz sowie im Aktionsbündnis
Psychische Gesundheit Schweiz, in
dessen Vorstand ich inzwischen amte.
Erstere Fachgruppe ist hauptsächlich
fachlich aktiv. Ein konkretes Ergebnis
dieser Aktivität ist das im Mai publi-
zierte «Arbeitspapier Entstigmatisie-
rung». Beim Aktionsbündnis wieder-
um steht das politische Lobbying für
die psychische Gesundheit im Vorder-
grund, etwa mittels der Einreichung
einer Petition im Mai 2012, welche die
Gleichstellung psychischer mit der
körperlichen Gesundheit im Schwei-
zer Gesundheitswesen forderte.
Im Auftrag des SBAP. konnte ich auch
neue Partnerschaften mit nationalen
und internationalen Psy-Organisatio-
nen eingehen bzw. bereits bestehen-
de vertiefen. Ein Beispiel ist unsere
Mitgliedschaft in der International
 Association of Applied Psychology
(IAAP). 
Apropos «international»: Unser Ver-
band zählt mehrere bestens qualifi-
zierte ausländische Mitglieder, die zu-
sätzlich mit ihren Fremdsprachen-
kenntnissen punkten und daher beim
Publikum gefragt sind. Als Mitverant-
wortliche für die Qualitätssicherung
im Verband prüfe ich die ausländi-
schen Diplome und Zertifikate, was
freilich Kenntnisse des internationalen
Umfelds der Psychologie, speziell be-
treffend Ausbildung und Berufsprofil,
erfordert. 
Der SBAP. will weiter wachsen. Als
nationaler Verband streben wir unter

anderem die Ausweitung auf die Ro-
mandie an – ein zeit- und ressourcen-
intensives Unterfangen. Hierbei bin
ich mitverantwortlich für die inhaltli-
che Umsetzung der französischen
Website-Version. Demnächst wird
sich auch die punktum.-Redaktion mit
der Konzeption der französischen
Ausführung unserer Zeitschrift ausei-
nandersetzen. 
In Bezug auf die Verbandsentwicklung
stehen weitere Aufgaben an. Dabei
wird die politische Sekretärin be-
stimmt mitmischen. Abschliessend
möchte ich noch anfügen: Obwohl
wichtige Meilensteine erreicht wur-
den, geht die berufspolitische Arbeit in
einem Berufsverband wie dem SBAP.
nicht aus, denn die Zukunft bringt si-
cher noch einige Herausforderungen
für unseren Berufsstand mit sich. Und
nicht zu vergessen ist dabei, das Er-
reichte zu bewahren. In diesem Sinne
bleibt das politische Sekretariat wei-
terhin eine spannende Aufgabe!

Heloisa Martino

Heloisa Martino, politische Sekretärin

«Der SBAP. will weiter wachsen»

Heloisa Martino, lic. phil., Fach-
psychologin SBAP., politische Se-
kretärin des SBAP.
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Plattform zur Kontaktpflege

Das Ressort Alumni

Als jüngstes Kind im SBAP. kümmert
sich das Ressort Alumni um den Kon-
takt zu den Ehemaligen – den soge-
nannten Alumni – des Departementes
Angewandte Psychologie der ZHAW,
des IAP (Institut Seminar für Ange-
wandte Psychologie) und der HAP
(Hochschule für Angewandte Psycho-
logie).

Im Auftrag des Departementes Ange-
wandte Psychologie der ZHAW stellt
der SBAP. das Bindeglied zwischen
den Alumni und ihrer Ausbildungs-
stätte dar. Ziel dessen sind der Aufbau
und die Pflege einer Organisation,
welche die berufliche, fachspezifische

und soziale Verbindung mit ihren
Alumni aufrechterhält und vertieft. 
Dabei geht es einerseits um die Schaf-
fung einer Plattform zur Kontaktpfle-
ge zwischen ehemaligen Kommiliton -
Iinnen und andererseits um die Erhal-
tung der Beziehung zwischen den
Ausgebildeten und ihrem beruflichen
Mutterhaus. Dies geschieht durch ver-
schiedene Anlässe, welche speziell für
alle Alumni organisiert werden. 

Grillfest und Alumni-Ball
Neu findet jedes Jahr ein grosser An-
lass im September statt, alternierend
ein Grillfest in entspannter Stimmung
und ein Ball im wundervollen Am-

biente des Belvoirparks in Zürich. Dies
soll eine alljährliche Gelegenheit bie-
ten, ehemalige Studierende zu treffen,
Freundschaften zu pflegen und neue
Kontakte zu knüpfen. Weiter sind un-
sere Alumni zu einigen SBAP.-Veran-
staltungen wie etwa dem Forum 13
eingeladen, bei welchen mit Vorträ-
gen und Diskussionen aktuelle The-
men aufgenommen werden. Abge-
rundet wird das Alumni-Angebot
durch die Kontaktpflege über Inter-
netplattformen wie Xing.
Das Ressort befindet sich weiter im
Auf- und Ausbau und freut sich über
Anregungen und Ideen von seinen
Alumni. Franziska Meier

«Eine Berufsgruppe – dieselben Ziele»

Föderation der Schweizer Psychologinnen und Psychologen

Zusammen haben sie vieles geschafft
und werden auch weiterhin wichtige
Ziele verfolgen: der SBAP. und die Fö-
deration der Schweizer Psychologin-
nen und Psychologen (FSP). So mach-
ten sich die beiden schweizweiten Be-
rufsverbände am 18. Februar 2010 im
Rahmen der Hearings in der Kommis-
sion für Wissenschaft, Bildung und
Kultur (WBK) des Ständerates ge-
meinsam für einen Berufsbezeich-
nungsschutz von MasterpsychologIn-
nen stark und kämpften dafür, dass
ein Psychologiestudium für den Psy-
chotherapieberuf vorausgesetzt wird.
Heidi Aeschlimann und Hugo Grün-
wald vom SBAP. sowie Verena
Schwander und Reto Volkart von der
FSP waren anwesend. 
Nach den langen Jahren des Bemü-
hens, Ringens, teilweise auch Ver-
zweifelns ist es kaum zu glauben: Bei-
de Ziele haben sie erreicht! Das Psy-

chologieberufegesetz (PsyG) wurde
im März 2011 verabschiedet und be-
inhaltet sowohl den Titelschutz als
auch die Bedingungen für eine psy-
chotherapeutische Tätigkeit mit dem
gewünschten Kriterium. 
Der Weg ist aber noch nicht zu Ende:
Der SBAP. und die FSP werden auch
an der Umsetzung des PsyG beteiligt
sein. Heidi Aeschlimann vom SBAP.
sowie Verena Schwander und Peter
Sonderegger von der FSP sind Mit-
glieder der Psychologieberufekom-
mission (PsyKo), welche den Bundes-
rat und das Eidgenössische Departe-
ment des Innern unter anderem hin-
sichtlich der Umsetzung des PsyG be-
raten sowie über die Gesuche um An-
erkennung von ausländischen Studi-
enabschlüssen und Weiterbildungs -
titeln entscheiden wird.
Doch nicht nur die Umsetzung des
PsyG steht an, auch gegen neue Wi-

derstände gilt es anzukämpfen und
weitere Ziele unbeirrt zu verfolgen:
etwa die Aufnahme psychologischer
Psychotherapie in den Leistungskata-
log der Grundversicherung. Hierfür
setzen sich die zwei Verbände unter
anderem am Runden Tisch der Psy-
chologie- und Psychiatrieverbände ein.
Im Hinblick auf das Inkrafttreten des
PsyG hat sich die FSP zudem geöffnet
und nimmt seit diesem Jahr auch
FachhochschulabsolventInnen mit ei-
nem Master in Psychologie als Mit-
glieder auf. Damit vertritt die FSP
nicht mehr nur akademische Psycho-
logInnen, sondern auch stärker an-
wendungsorientierte Berufsleute –
wodurch der SBAP. und die FSP noch
stärker dieselbe Berufsgruppe vertre-
ten und für gemeinsame Anliegen zu-
sammenspannen sollten.

Verena Schwander,
Geschäftsleiterin FSP



36

Redaktionskommission:
Heidi Aeschlimann
Trix Angst
Gülbin Erogul
Uwe Lehmann
Barbara Leu
Heloisa Martino
Heinz Marty
Franziska Meier
Ernst Schieler

MitarbeiterInnen dieser Ausgabe:
CareLink
FH SCHWEIZ
FSP

Beat Messerli
Manfred Nadolny
Iwan Rickenbacher
Peter A. Schmid
Heinz Schüpbach
Christoph Steinebach
Christian Wapp
Ulrike Zöllner

Koordination /
Inserate und Beilagen:
SBAP. Geschäftsstelle

Auflage:
2000 Exemplare

Redaktionsschluss
Nr. 4/2012: 12. Oktober 2012

Layout:
Helmut Estermann
Druck und Ausrüsten:
Druckerei Peter & Co., Zürich

Lektorat:
Thomas Basler, Winterthur

Konzept und Gestaltung:
greutmann bolzern zürich

Adresse:
SBAP. Geschäftsstelle
Vogelsangstrasse 15
8006 Zürich
Tel. 043 268 04 05
Fax 043 268 04 06
info@sbap.ch
www.sbap.ch

ISSN 1662-1778

 

Seit der Gründung des SBAP. durch Prof. Hans Biäsch sind viele unserer Absolventinnen und Absolventen dem
Verband beigetreten. Das Departement Angewandte Psychologie der ZHAW und des IAP Institut für ange-
wandte Psychologie sind führend in der wissenschaftlich fundierten Angewandten Psychologie in der Schweiz.
Mit dem Bachelor-und Masterstudiengang, Forschung & Entwicklung sowie dem vielfältigen Beratungs- &
 Weiterbildungsangebot machen wir wissenschaftlich fundiertes Wissen für den Menschen und Unternehmen in
ihrem Lebens- und Arbeitsumfeld nutzbar.
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Informieren Sie sich über unser Angebot und unsere vielfältigen Weiterbildungsmöglichkeiten.
+41 56 934 83 33, info.psychologie@zhaw.ch, www.psychologie.zhaw.ch
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